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Der knöcherne Tod

Sara Moon betrachtete das handtellergroße, silbern schimmernde Amulett. Ihre schwarzen Augen glitzerten böse. Leicht strichen ihre Fingerspitzen über die runde Scheibe, die eigentlich Professor Zamorra gehörte. Sara Moons Sklaven hatten das Amulett geraubt und zu ihr gebracht.

Sara Moon betrachtete das handtellergroße, silbern schimmernde Amulett. Ihre schwarzen Augen glitzerten böse. Leicht strichen ihre Fingerspitzen über die runde Scheibe, die eigentlich Professor Zamorra gehörte. Sara Moons Sklaven hatten das Amulett geraubt und zu ihr gebracht.

»Ich werde es zu einer Falle machen«, sagte sie. »Zu einer tödlichen Waffe, die sich gegen Zamorra selbst wenden wird. Wenn er es benutzt, wird es ihn töten…«

Sie versetzte sich in eine Art Trance. Die Farbe ihrer Augen wechselte zu einem leuchtenden Grün. Die Luft um Sara Moon herum begann zu knistern. Ihre Magie wurde wirksam.

Und etwas Unheimliches geschah mit dem Amulett…


Der dunkle Stein raste in steilem Bogen in den Himmel hinauf. Er hatte den Höhepunkt seiner Flugbahn noch nicht erreicht, als eine ganze Serie von Blitzen durch die Luft zuckte, begleitet von einem durch Mark und Bein gehenden Zirpen und Zwitschern. Die kurzen Blitze waren dem Stein immer um einige Handbreiten voraus, erst der letzte traf, als der Stein sich wieder dem Erdboden zuneigte und zu fallen begann. Ein trockenes Knacken wurde in der Luft hörbar, dann glühte der fallende Stein auf und zersprang in Dutzende kleiner Bröckchen.

Der Mann im hellen Anzug wirbelte die mattschwarze Waffe um den Zeigefinger wie ein Westernheld auf der Kinoleinwand und nickte.

»Nicht schlecht«, sagte er. »Ich muß mich nur daran gewöhnen, daß ich keinen Vorhaltewinkel mehr brauche. Die Schußfolge ist dagegen schnell genug. Man braucht diese Abzugtaste nur leicht anzutippen, schon geht das Ding los.«

»Dann richte es gefälligst auf den Boden«, verlangte die junge Frau mit dem rötlichblonden Haarschopf. »Bevor du noch jemanden triffst. Ich habe keine Lust, dem Beispiel des Steins zu folgen.«

Der wild aussehende Mann im verblichenen Jeans-Anzug und dem wirren blonden Haarschopf hob die Hand. »Irre ich mich, oder hattest du nicht schon mal einen ähnlichen Schießprügel, Alter?«

Der Angesprochene nickte. »Wenigstens zwei mal«, sagte er. »Wie ich an den ersten Blaster gekommen bin, weiß ich schon kaum noch. Ich glaube, ich habe ihn einmal in einer anderen Dimension an mich nehmen können. Aber als das Magazin leergeschossen war, gab’s keine Möglichkeit zum Nachladen, und so habe ich das Ding auf den Schrott geworfen. Vermutlich ist es im Rahmen der Wiederverwertung längst zu irgend einem Autoteil gepreßt worden.«

»Möglicherweise der linke Kotflügel von dem da, eh?« schmunzelte der Blonde und deutete auf den metallic-grünen Jaguar XJ/12.

»Beim zweiten Mal«, fuhr Professor Zamorra fort, »waren es die Kombiwaffen, die der Möbius-Konzern still und heimlich entwickelt hatte. Die, mit denen man auf Schalterdruck wahlweise Laserstrahlen oder Elektroschocks verfeuern konnte. Aber die Waffen sind ja vor einiger Zeit wieder eingezogen worden. Das Ding hier hat jedenfalls eine leichte Ähnlichkeit mit meinem ersten Blaster.«

»Dem heutigen linken Kotflügel«, sagte Gryf. »Na schön. Meinst du, du hättest damals schon mit den Ewigen zu tun gehabt?«

»Mit Sicherheit nicht. Wahrscheinlich war jener Blaster entweder eine Parallelentwicklung, oder ein Relikt, ein Überbleibsel aus uralten Tagen. Denn die Ewigen tauchten ja erst viel später wieder auf.«

»Wollen wir hier eine Diskussionsrunde eröffnen, oder willst du noch ein paar Schießübungen machen?« warf Nicole Duval ein. Sie hob das kleine Katapult, mit dem sie den Stein in die Luft geschossen hatte.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Übung reicht mir«, sagte er. »Ich habe festgestellt, daß ich noch in Form bin, was also will ich mehr? Gehen wir ins Haus. Es wird allmählich kühl.«

»Wenigstens regnet es seit gestern nicht mehr«, murmelte Gryf, der Druide. »Dieser anhaltende englische Landregen ging mir allmählich auf den Wecker.«

Nicole ging voraus und verschwand im Gebäude. Sie befanden sich immer noch hier in der südenglischen Grafschaft Dorset, im Beaminster-Cottage. Der Tag der Abreise kam allerdings immer näher; es zog Zamorra wieder zum Château Montagne nach Frankreich zurück. Er hatte sich von seinen Verletzungen wieder erholt, und auch Gryfs Ärger mit der Polizei in London war beendet. Um ein Haar wäre der Druide unter Mordanklage gestellt worden, weil seine Fingerabdrücke an einer Mordwaffe gefunden worden waren. Zu seinem Glück hatte sich herausgestellt, daß es auch noch andere Fingerabdrücke gab… damit war Gryfs Aussage glaubwürdig und seine Unschuld festgestellt. Der Fall Brody war ebenfalls abgeschlossen; den Vampir, der Sheila Brody unter Psycho-Terror gehalten hatte, gab es nicht mehr. Anläßlich dieser Geschehnisse hatte Zamorra die eben erprobte Waffe erbeuten können. Sie hatte einem Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN gehört, der versucht hatte, Zamorra zu töten, nachdem man das Amulett geraubt hatte. Gryf machte sich immer noch Vorwürfe, daß er es sich hatte stehlen lassen; dabei hatte er es sich nur kurz von Zamorra ausgeliehen.

Aber jetzt war Merlins Stern fort. Vermutlich war das Amulett über die Dynastie-Agenten in die Hände Sara Moons geraten, die Zamorra Rache geschworen hatte und ihn töten wollte. Zwei Mordanschlägen war er entgangen; er rechnete damit, daß der dritte nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Wahrscheinlich würde das Amulett der Köder in der nächsten Falle Sara Moons sein. Davon war Zamorra fest überzeugt.

Allerdings mußte da noch etwas geschehen sein, was ihm nicht so ganz klar war.

Unter normalen Umständen waren sowohl Nicole als auch er selbst in der Lage, das Amulett zu sich zu rufen. Es gab eine enge geistige Verbindung zwischen ihnen und Merlins Stern. Somit wäre der Diebstahl nicht weiter schlimm gewesen; das Amulett hätte auf den Huf hin jederzeit in Zamorras Hand zurückkehren müssen. Das aber war nicht geschehen. Das Amulett reagierte nicht mehr. Es war desaktiviert.

›Abschalten‹, konnte es aber aus der Ferne nur einer - Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis. Sollte er seine Hände ebenfalls im Spiel haben? Das konnte sich Zamorra aber nicht gut vorstellen. Leonardo würde sich hüten, ein Bündnis mit der Dynastie einzugehen oder auch nur in entferntem Rahmen mit ihr zusammenzuarbeiten. Wohin das führen konnte, hatte das Schicksal von Magnus Friedensreich Eysenbeiß gezeigt. Der Herr der Hölle war wegen Verrates vor ein dämonisches Tribunal gestellt, abgeurteilt und hingerichtet worden. Das würde Leonardo nicht riskieren.

Wer aber war dann für die ›Abschaltung‹ verantwortlich?

Zamorra konnte nur Vermutungen anstellen, aber dabei blieb er ziemlich zurückhaltend. Es würde sich über kurz oder lang eine Erklärung finden. Und solange mußte er erst einmal ohne das Amulett zurechtkommen.

Es war ja nicht das erste Mal. Schon einmal hatte er längere Zeit ohne die magische Silberscheibe auskommen müssen, damals, als Leonardo deMontagne sie ihm entwendete, ihn jagen ließ und er sich versteckt halten mußte, weil plötzlich die gesamte Hölle hinter ihm her war. Aber damals war es gegangen, und es würde auch jetzt wieder gehen. Immerhin besaß er noch einige andere Dinge, die er als Hilfsmittel einsetzen konnte — unter anderem war er wieder im Besitz des dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stabes, und jetzt dieser Waffe, die laserstrahlähnlich Blitze verschoß. Damit ließ sich schon eine Menge anfangen.

Im Haus legte Zamorra die Waffe in den flachen Koffer, in dem sich seine Ausrüstung befand. Allerlei Gemmen, Pülverchen, Essenzen, die magische Kreide, Substanzen, aus denen man zauberkräftige Tränke brauen konnte und so weiter. Auch der Ju-Ju-Stab lag in diesem zweckentfremdeten Aktenkoffer. Den Dhyarra-Kristall trug Zamorra jetzt, da er das Amulett nicht mehr besaß, ständig bei sich; die Aussparung im Koffer blieb deshalb leer.

»So ruhig wie in den letzten drei Tagen könnte es noch eine Weile bleiben«, überlegte er und betrat das Kaminzimmer. Gryf war dabei, Holz aufzuschichten, um das Kaminfeuer wieder einmal zu entfachen.

Die Störung kam, noch ehe Gryf mit seiner Arbeit fertig war.

»Telefon«, ertönte Nicoles Ruf aus dem Arbeitszimmer. »Ferngespräch aus Italien, Chef…«

»O weh«, murmelte Zamorra. Telefonate bedeuteten selten etwas Gutes. »Ich glaube, es geht schon wieder los…«

***

Sara Moons Hände lagen über dem Amulett. Die Luft knisterte, Funken bildeten sich aus dem Nichts heraus. Die grünen Druiden-Augen der silberblonden Frau strahlten grelles Licht aus, das die silbrige Scheibe einhüllte, die nach wie vor desaktiviert war.

Erwache!

Das Amulett reagierte nicht. Erwache! wiederholte Sara Moon ihren Befehl. ERWACHE! Ihre Lippen murmelten beschwörende Formeln. Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf Merlins Stern. Sie wollte das Amulett zwingen, sich wieder zu aktivieren.

Sie wußte, daß das eine langwierige, komplizierte Prozedur war. Aber sie wußte auch, daß sie die Möglichkeit hatte, diese Prozedur zum Erfolg zu bringen. Daher verwunderte sie der Widerstand, der sich ihr entgegensetzte.

Wer das Amulett abgeschaltet hatte, darüber machte sie sich keine Gedanken. Wenn sie es manipuliert hatte, würde sie es ebenfalls wieder abschalten. Sollte Zamorra sich doch die Mühe machen, das Werkzeug seines Todes erst selbst wieder in Gang zu bringen!

Die Rächerin traf auf die Barrieren, erkannte andeutungsweise, was geschehen war. Merlins Stern mußte sich selbst blockiert haben!

Das war verblüffend. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Erwache! Merlin hat dich einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, und ihm hast du zu gehorchen! Aber mir hast du ebenfalls zu gehorchen, denn ich bin Merlins Tochter! In mir wohnt seine Kraft, nachdem er selbst nicht mehr handeln kann… Gehorche mir und erwache!«

Langsam nur wurde der Widerstand geringer. Es war, als würde das Amulett zunächst abtasten und prüfen, ob Sara Moon die Wahrheit sprach. Aber dann fühlte sie, wie sie allmählich durchkam.

Das, was von Merlin in ihr war, was sie von ihrem Vater einst geerbt hatte, reichte aus, das Amulett zu bezwingen und unter ihren Willen zu bringen. Es erwachte nicht völlig, aber es war bereit, Befehle entgegenzunehmen und sich »programmieren« zu lassen.

Sara Moon prägte der silbrigen Scheibe ihre Vorstellung auf. Sie sorgte dafür, daß es keinen Widerspruch, keinen Widerstand mehr geben konnte. Merlins Stern mußte ihr gehorchen, was auch immer geschah.

Sie glaubte, den Hauch eines Bewußtseins zu spüren… aber noch ehe sie es konkret erfassen konnte, hatte es sich wieder zurückgezogen. Sie glaubte, einer Täuschung unterlegen zu sein. Sie war durch die Konzentration überreizt, durch die gewaltige Anstrengung verunsichert, die sie aufbringen mußte, den anfänglichen Widerstand des Amuletts zu überwinden. Es mußte unglaublich stark mit Zamorra verbunden gewesen sein, aber die Energie Merlins hatte es schließlich überzeugt.

Das was Sara Moon für Augenblicke gespürt zu haben glaubte, fand sie nicht wieder.

Sie verzichtete auch darauf, weiter danach zu suchen. Sie mußte die Gunst des Augenblicks nutzen.

Sie veränderte etwas in dem Amulett.

Weiterhin würde es Zamorras Befehlen folgen.

Aber es würde - ihn töten…

Sara Moon bombardierte Merlins Stern so lange mit den entsprechenden Impulsen, bis sie sicher war, daß das Amulett nicht mehr anderst reagieren konnte als so, wie sie es wollte. Sie brachte Sicherungen an, durch die Zamorra nicht so rasch erkennen konnte, was mit seiner Wunderwaffe geschehen war. Die letale Kraft wurde abgeschirmt.

Dann endlich war Sara Moon mit ihrer Tätigkeit fertig. Die Zeitzünderbombe, die Zamorra selbst in Tätigkeit setzen würde, war fertig und wartete auf ihren Einsatz.

Die Druidin, die sich dem Bösen verschrieben hatte, Verbindung zu den MÄCHTIGEN aus den Tiefen von Raum und Zeit war und sich zugleich als Herrscherin der DYNASTIE DER EWIGEN etabliert hatte, rief einen ihrer Untergebenen zu sich. Der Ewige, den sie herbefahl, konnte nicht erkennen, mit wem er es zu tun hatte. Sara Moon, die ERHABENE, verbarg sich unter dem weitgeschnittenen Overall und dem kampfumschließenden Maskenhelm, der die Symbole der Dynastie zeigte. Ihr Machtkristall wies sie als den ERHABENEN aus. Der Ewige konnte die Aura erspüren.

Ein Gerät verzerrte Sara Moons Stimme, so daß sie nicht mehr als die eines Mannes oder einer Frau zu identifizieren war. Sie hielt diese perfekte Tarnung für notwendig. Ihr war klar, daß sie sonst unter Umständen Schwierigkeiten bekommen hätte. So mancher andere hochrangige Ewige, der reinrassiger war als sie, hätte ihr vielleicht ihre hohe Position streitig zu machen versucht… aber sie wollte die inneren Zwiste vermeiden. Interne Auseinandersetzungen konnten die Macht der Dynastie nur schwächen. Das galt es zu verhindern. Es reichte schon, wenn ein Häuflein von Abtrünnigen sich nach wie vor um den früheren ERHABENEN Ted Ewigk scharte, diesen Weichling.

Sara Moon erteilte dem Ewigen Anweisungen. Der Ewige verneigte sich. »Ich höre und gehorche, ERHABENER«, versicherte er.

Er nahm das Amulett entgegen und ging, seinen Auftrag zu erfüllen…

Sara Moon brauchte jetzt nur noch abzuwarten.

In der Zwischenzeit konnte sie sich überlegen, was sie mit dem zweiten Mann anstellte, dem sie den Tod geschworen hatte: Wang Lee Chan…

***

Zamorra ließ sich seufzend in den Sessel hinter dem großen Schreibtisch fallen. Nicole drückte ihm den Hörer des Telefons in die Hand. Sie hatte das Läuten gehört, als sie gerade im Nebenzimmer war.

Italien? überlegte Zamorra. Da gab es eigentlich nur drei Möglichkeiten.

Ted Ewigk, der sich in Rom niedergelassen hatte… oder Pater Aurelian, falls er seinen Geheimauftrag inzwischen abgeschlossen hatte und nach Rom zurückgekehrt war… oder April Hedgeson, die möglicherweise ihre Seereise rund um die Welt hinter sich gebracht hatte und wieder zu Hause war…

Aber Zamorra wagte nicht zu hoffen, daß das Telefonat einen harmlosen Hintergrund wie beispielsweise eine Einladung zum gemütlichen Umtrunk hatte.

Er meldete sich.

»Na, das wird auch Zeit, daß Sie endlich aufkreuzen, Professor«, hörte er eine Stimme, die er zwar kannte, aber nicht auf Anhieb einordnen konnte. »Die Telefongebühren sind hier unverschämt hoch. Von Deutschland aus hätte ich billiger telefonieren können. Aber…«

Da klickte es bei Zamorra. »De-Noe!« rief er. »Rogier, was machen Sie denn in Italien?«

»Arbeiten. Für meine Auftraggeber. Ihr Freund Carsten Möbius hat mich hierher geschickt, damit ich mir etwas ansehe. Dabei habe ich nicht nur das Objekt meines Auftrages gesehen, sondern noch etwas anderes, das Sie bestimmt interessiert.«

»Wenn’s sich um Geld handelt - so gut steht die Lire auch nicht gerade im Kurs«, grinste Zamorra.

DeNoe lachte leise. »Professor, haben Sie eigentlich Ihr Amulett verschenkt?«

Von einem Moment zum anderen wurde Zamorra ernst. In seinem Gehirn schlug eine Glocke Alarm. »Wie kommen Sie ausgerechnet darauf?«

»Ich habe hier in einer Kneipe einen Mann gesehen, der ein Amulett um den Hals hängen hatte, wie Sie es besitzen. Wenn ich mich recht erinnere… fast oder total identisch. Na, ist das was für Sie?«

»Und wie«, sagte Zamorra. »Wo stecken Sie?«

»In Florenz. Werden Sie kommen? Ich hole Sie vom Flughafen ab…«

Zamorra schloß die Augen. Er dachte an Gryf, den Druiden. »Nicht nötig«, sagte er. »Erzählen Sie mir nur, wo Sie stecken. Ich finde Sie.«

»Das wird nicht schwierig sein, Professor. Ich habe mich im Motel an der Autobahnraststätte einquartiert. Das war für mich einfacher, als mich durch das Innenstadtgewühl zu quälen. Zu nervtötend…«

Zamorra grinste. »Erleben Sie mal Neapel«, schlug er vor.

»Darauf verzichte ich…«

»Ich denke, daß wir in etwa einer Stunde da sein werden«, sagte Zamorra. Er hörte, wie deNoe am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappte. »Sie sind doch…«

»…Zauberer«, vollendete Zamorra. »Bis dann. Falls es nicht so schnell klappt, weiß ich ja jetzt, wo ich Sie anrufen kann. Bis gleich…«

Er legte auf. Er wollte das Telefonat nicht unnötig verteuern. Alles Weitere ließ sich vor Ort selbst erzählen.

Nicole seufzte. »Ich dachte, wir wollten zum Château Montagne zurück«, sagte sie etwas vorwurfsvoll.

»Das hatte ich auch gedacht«, gab Zamorra zurück. »Aber die Stadt wird dir gefallen. Die Goldschmieden an der Ponte Vecchio…«

»Ich kenne Florenz«, sagte Nicole. »Hoffentlich schaffst du es, Gryf zu überreden, ja?«

»Es wäre das erste Mal, daß es nicht klappte…«

***

Gryf zeigte sich nicht sonderlich begeistert. »Es gibt Flugzeuge, weißt du?« sagte er. »Nicht unbedingt jedes stürzt ab und explodiert in der Luft. Ihr könntet wunderbar wie früher mit so einem Flugzeug von London nach Florenz oder zum nächstgelegenen Flughafen, und dann…«

»… und dann hättest du deine Ruhe und könntest deiner Wege gehen«, ergänzte Zamorra. »Ich hätte dich aber gern bei der Aktion dabei.«

»Willst du mir Schuldkomplexe einimpfen? Weil ich mir dein Amulett klauen ließ, muß ich die Sache jetzt auch ausbügeln, wie? Ich verstehe…«

»Du verstehst nicht, Gryf«, sagte Zamorra. »Es wäre mir an deiner Stelle wahrscheinlich nicht anders gegangen. Nein, ich möchte dich als Absicherung dabei haben.«

»Laß Ted Ewigk kommen. Der muß ja auch nicht in seinem Hotel in Rom versauern.«

»Bloß ist Ted kein Druide«, wandte Zamorra ein. »Er besitz nicht deine Fähigkeiten. Und gerade, wenn wir es mit Sara Moon und ihren Ewigen zu tun haben, möchte ich gern schwerstes Geschütz auffahren.«

»Ted besitzt einen Machtkristall…«

»Aber keine Para-Fähigkeiten außer seinem Gespür für wichtige Situationen. Damit kann er aber nicht viel ausrichten, wenn es um Sara geht. Du bist ein Druide, so wie sie eine Druidin ist. Ich brauche dich dabei, Mann!«

Gryf klopfte seine Pfeife aus.

»Es ist immer wieder erstaunlich«, sagte er. »Wie umständlich du argumentierst, nur um nicht das Wort ›bitte‹ aussprechen zu müssen.« Er winkte ab, als Zamorra etwas sagen wollte. »Es ist klar, daß ich mitkomme. Aber ebenso klar ist es, daß ich auch manchmal selbst etwas vorhabe. Du kannst nicht damit rechnen, daß ich dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr zu deiner privaten Verfügung stehe.«

Nicole lächelte. »Gryf, vergiß nicht die hübschen, feurigen italienischen Mädchen…«

»…von denen jede mindestens fünf große Brüder mit langen Messern hat«, ergänzte Gryf. »Und mit denen überreden sie einen dann, zu heiraten. Das mag ich aber nicht so sehr. Warum soll ich mich auf eine Frau beschränken müssen, wenn so viele etwas von mir haben könnten? Gut, wann brechen wir auf?«

»Schnellstens«, sagte Zamorra. »Sobald wir die Koffer gepackt haben, Nicole, rufst du in London an? Die Jungs von der Möbius-Filiale sollen den Jaguar abholen. In London ist er besser untergebracht als hier draußen in der Einsamkeit. Ha, Florenz… Italien… Wärme und Sonne. Was glaubt ihr, was das nach diesem trüben England-Wetter für eine Erholung sein wird…?«

***

Sie tauchten in strömendem Regen auf. Am Rande des großen Parkplatzes, auf dem die großen Fernlastzüge standen, deren Fahrer hier Pause machten, ehe sie weiter nord- oder südwärts rollten. Im Schatten einiger hohen Bäume fiel die Ankunft der drei Menschen nicht weiter auf; niemand achtete auf sie - schon gar nicht während dieses herunterprasselnden Platzregens.

»Oh!« protestierte Nicole und ließ ihren Koffer einfach fallen. »Chef! Hattest du nicht was von Sonne und Erholung posaunt? Ich fasse es einfach nicht…«

»Nun bring mich nicht sofort um. Man kann sich ja mal irren«, sagte Zamorra. »Immerhin ist es warm, oder? Wärmer jedenfalls als in England.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, daß uns das schlechte Wetter wie ein Fluch verfolgt. Seit wir England erreicht haben, geht das schon so, jetzt findet es hier seine Fortsetzung… diesen Fluch können wir wohl nur brechen, wenn wir nach Hause zurückkehren.«

Zamorra lächelte. »Stell dir vor, daß es auch schlimmer sein könnte. Ein Schneesturm zum Beispiel…«

»Brrr.« Nicole schüttelte sich. Dann straffte sie sich und setzte sich in Richtung der großen Bauten in Bewegung. Mitten durch den Regen, der inzwischen nachgelassen hatte.

Gryf seufzte. »Durchgeweicht sind wir ohnehin«, sagte er. »Warum machen wir also nicht auch einen Spaziergang…?«

Zamorra ergab sich seufzend in sein Schicksal und nahm sich zu seinem eigenen auch Nicoles Koffer an, der bestürzenderweise ziemlich schwer war; sie mußte eine Menge Kleidung hinein gestopft haben. Am einfachsten hatte es Gryf. Er führte kaum Gepäck mit sich. Was er brauchte, besorgte er sich so, falls es nicht in dem kleinen Rucksack Platz fand.

Das Motel ragte mehrere Stockwerke hoch vor ihnen auf. Auf dem Parkplatz standen zwischen den Lastzügen auch Fernreisebusse, die meisten aus Deutschland. Die Urlaubssaison war in vollem Gange. »Ich fürchte, daß es mit Zimmern ziemlich schlecht aussieht«, unkte Gryf. »Schau dir das an. Wenn du davon ausgehst, daß in jedem der Busse wenigstens fünfzig Touristen sitzen… macht vielleicht dreißig Zimmer pro Bus…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Notfalls quartieren wir uns in der Stadt ein. Da ist bestimmt noch irgendwo eine Dachkammer frei.«

Ein kleines Ristorante war am Parkplatzrand dem Motel vorgelagert; es war, wie man durch die großen, regennassen Fenster erkennen konnte, gut gefüllt. Da drinnen herrschte Stimmung. Gerade traten zwei Fernfahrer aus der Tür, einer streckte die Hand aus, um zu fühlen, ob es noch regnete, und redete auf seinen Begleiter ein.

»Da werden wir uns nachher auch zum Essen niederlassen«, beschloß Zamorra. »Wo die Fernfahrer einkehren, ist das Essen gut und reichlich. Und mit Sicherheit preiswerter als da drüben in der Touristenabfertigung.« Er deutete auf das Motel, das ebenfalls über ein Speiselokal verfügte.

Sie erreichten das Gebäude kurz nach Nicole. Kaum standen sie vor dem Eingang, hörte der Regen endgültig auf, und die Sonne brach durch die Wolken.

Nicole, die unter der Türüberdachung gewartet hatte, sah Zamorra vorwurfsvoll an. »Das war eine persönliche Gemeinheit«, protestierte sie. »Natürlich, dein timing. Fünf Minuten später, und wir wären trocken geblieben…«

»Ja, meine Süße«, sagte Zamorra. »Sobald wir im Zimmer sind, helfe ich dir beim Umziehen.«

»Wüstling. Ich durchschaue dich«, sagte sie.

Der Mann an der Rezeption, für einen Italiener ungewöhnlich hochgewachsen, nahm es kommentarlos hin, daß die drei neuen Gäste tropfnaß waren.

»Sie wünschen Zimmer? Bedaure… aber wir sind völlig ausgebucht. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nichts Günstigeres sagen kann. Aber wenn Sie nach Florenz fahren möchten, kann ich…«

»Das regeln wir schon selbst«, sagte Zamorra. Er warf Gryf einen kurzen Blick zu. Der Druide schien mit seiner Schwarzseherei recht zu behalten. Zamorra war aber nicht gewillt, dem Concierge ein paar Geldscheine zuzuschieben, damit der telefonisch in einem Hotel in der Stadt Zimmer orderte und sich damit einen kleinen Nebenverdienst verschaffte. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß der Mann es ohne Trinkgeld versuchen würde. Zamorra fühlte förmlich, daß der Concierge ihn nach Geld einschätzte, trotz der durchnäßten Kleidung. »Ich bin Professor Zamorra. Wir sind mit einem Gast Ihres Hauses verabredet, einem Monsieur de-Noe…«

»Ah, entschuldigen Sie, signor professore. Monsieur deNoe ließ für Sie ein Zimmer reservieren. Es war das letzte, das frei war. Aber Sie sind sehr früh gekommen.«

»Ja, leider mitten im Regen«, sagte Nicole. »Aber es ließ sich nicht vermeiden.«

»Sie sind zu dritt?« Der Concierge nagte an der Unterlippe. »Das ist bedauerlich, da Monsieur deNoe nur ein Doppelzimmer…«

»Ich werde bei ihm mit einziehen«, sagte Gryf. »Vielen Dank. Wenn Sie uns zwischenzeitlich bei ihm anmelden und dem Professor den Zimmerschlüssel geben möchten, ja?«

Der Mann hob abwehrend beide Hände. »Ja, sicher. Die Formalitäten erledigen wir später. Sie möchten sich sicher zunächst erfrischen und umkleiden…«

»Wie konnmten Sie das nur erraten?« fragte Nicole etwas spitz.

Ein paar Minuten später sahen sie sich in ihrem Zimmer um. Es lag im obersten Stockwerk und war reichlich primitiv eingerichtet. »Das sind wohl die Zimmer, die man für die absoluten Notfälle aufbewahrt«, sagte Zamorra. »Bessere Besenkammern. Na ja… besser als nichts…«

Eine Dusche vermißte er. Aber das ließ sich überleben. »Lange werden wir hier jedenfalls nicht überwintern«, sagte er.

Als sie wieder nach unten kamen, wartete deNoe bereits auf sie. »Kommen Sie rüber ins Restaurant«, schlug ei vor. »Sie haben bestimmt Hunger nach der langen Reise, ja? Ich lade Sie ein.«

»Das könnte mich fast mit dem miserablen Wetter versöhnen«, sagte Nicole.

DeNoe lächelte. »Sie hatten wohl Pech mit der Ankunft. Den ganzen Tag über hatten wir strahlenden Sonnenschein. Und jetzt… sehen Sie. Die Sonne scheint schon wieder.«

»Wie ich schon sagte. Dieses Wetter ist eine persönliche Gemeinheit«, sagte Nicole. »Wetten, daß es sofort wieder anfäng in Strömen zu gießen, sobald wir einen Fuß nach draußen setzen?«

»So schlimm wird es doch wohl nicht sein«, sagte deNoe und ging zur Tür.

»Oh, nein ! Der will das antesten«, empörte sich Nicole.

»Kommen Sie. Wir gehen nach drüben, zu Mamma Marisa«, sagte deNoe. »Da ist das Essen preiswerter und besser.«

»Mein Gedanke«, murmelte Zamorra.

Inzwischen hatte sich das Gewühl in dem kleinen Ristorante etwas gelichtet; es gab einen freien Tisch. Eine wohlbeleibte älterte Dame in dunkler Kleidung tauchte auf. Sie redete auf die neuen Gäste ein. DeNoe lächelte und hob die Hände.

»Sie spricht kein Wort deutsch oder englisch oder französisch«, sagte er. »Ich habe ernste Schwierigkeiten…«

»Dafür spreche ich italienisch«, stellte Zamorra fest. »Dann werde ich mal die Bestellung für uns alle übernehmen, ja? Anschließend erzählen Sie uns, wo Sie diesen Mann mit dem Amulett gesehen haben. Werden Sie ihn wiederfinden?«

»Mit Sicherheit.«

Während sie auf das Essen warteten, berichtete deNoe.

Er stammte ursprünglich aus Frankreich, hatte sich dann in Deutschland, in der Umgebung von Frankfurt, niedergelassen und arbeitete als Anlageberater. Der Möbius-Konzern nahm seine Dienste fast ausschließlich in Anspruch, und über Carsten Möbius hatte Zamorra ihn schließlich vor kurzer Zeit kennengelernt. Sie waren miteinander ins Geschäft gekommen.

»Ich habe mir mal Gedanken über Ihr Château gemacht«, sagte deNoe. »Ich nehm an, daß die Restaurierungsarbeiten noch nicht begonnen haben?«

»Noch nicht. Aber immerhin ist die Versicherung jetzt endlich so weit, daß sie Geld ankündigt.«

»Möglicherweise läßt sich noch etwas mehr herausschlagen«, sagte deNoe. »Über die Wohnungsbauförderung… und so weiter. Lassen Sie einen Teil des Châteaus als Eigentumswohnungen herrichten und verkaufen oder vermieten Sie sie an finanzkräftige Personen. Das gibt eine Menge Geld. Sie können selbst doch ohnehin nur einen Bruchteil der vielen Räume bewohnen. Etwas Ähnliches wird derzeit gerade in Berchtesgaden mit einem Schloß von Ludwig II. von Bayern gemacht, und was die können, können Sie doch auch, Professor.«

Zamorra sah ihn fassungslos an.

»Oder lassen Sie Besucherfahrten zu Ihrem Château organisieren. Ein paar Kioske und Pommes-frites-Buden in den Burghof, organisierte Rundgänge, unter Umständen ein angebliches Schloßgespenst… so wie es die Engländer machen…«

Zamorra schluckte.

»Sind Sie wahnsinnig, Rogier?« stieß er hervor.

»Es sind ein paar durchaus ernst gemeinte Vorschläge«, sagte deNoe. »Sie müssen sie ja nicht befolgen. Aber…«

»Nein. Ich befolge sie nicht«, sagte Zamorra.

»Sie mögen den Touristenrummel nicht und wohnen lieber allein?«

»Es ist zu gefährlich«, warf Nicole ein. »Deshalb. Sie haben doch letztens selbst erlebt, was alles passieren kann, als Sie bei uns waren und sich das Château ansahen. Was glauben Sie, was geschieht, wenn ein paar hundert Touristen durch die Räume pilgern, und ein erneuter dämonischer Angriff erfolgt? Oder bei Wohnungen? Das gibt ein Chaos, dessen wir nicht mehr Herr werden. Vergessen Sie diese Idee.«

»Na gut«, sagte deNoe. »Ich grübele also weiter. Was diesen Mann angeht, der das Amulett trug… das ist ein Mann mittleren Alters, ich nehme an, ein Einwohner der Stadt. Er war dem Wirt jedenfalls kein Unbekannter. Ich konnte natürlich nicht verstehen, worum sich die Gespräche drehten, aber der Mann faßte mehrmals an das Amulett, und so konnte ich es gut sehen. Es sieht tatsächlich so aus, wie Ihres, Professor…«

»Es wird es auch sein«, sagte Zamorra. »Vor ein paar Tagen wurde es gestohlen. Schon interessant, wie schnell es den Weg nach Italien gefunden hat.«

»Vergiß nicht, daß Sara Moon und die Dynastie Möglichkeiten haben, sich blitzschnell an jeden beliebigen Punkt der Erde zu begeben. Und Sara wäre närrisch, wenn sie in England geblieben wäre. Sie hat mit Sicherheit eine große Distanz zurückgelegt, um vor direkten Nachstellungen sicher zu sein. Mich wundert, daß sie hier in Italien hängengeblieben ist. Ich an ihrer Stelle wäre weiter bis nach Afrika oder Indien oder Südamerika gegangen.«

Zamorra sah Gryf an und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, daß sie selbst hier ist. Das ist nur eine Falle wie die in London, als mir dieser Mann in Schwarz auflauerte. Sara wird sich hüten, sich selbst zu exponieren. Wang und ich haben sie einmal geschnappt, und sie muß damit rechnen, daß wir sie wieder erwischen. Sie wird sich so schnell nicht mehr zeigen. Schließlich hat sie ja Leute genug, die das tun.«

DeNoe sah von einem zum anderen.

»Sie denken, daß das… eine Falle für Sie ist? Das Amulett, das ich gesehen habe, ein Köder? Aber… woher sollte jemand wissen, daß ich hier bin?«

»Das kann ein Zufall sein«, sagte Zamorra. »Ich glaube kaum, daß es um Sie als Beobachter geht. Sie sind für die Schwarzblütigen wie auch für die Dynastie ein unbeschriebenes Blatt. Und das sollten Sie nach Möglichkeit auch bleiben. Sie sagten, der Mann habe des öfteren nach dem Amulett gefaßt… wetten, daß er Aufmerksamkeit heischen wollte? Egal, wessen Aufmerksamkeit. Merlins Stern ist ein ganz eigenartiges Ding. Es ist unverwechselbar. Wenn dieses Kunstwerk jemandem auffällt, dann steht es bestimmt ein paar Tage später in der Zeitung. Und Sara Moon weiß, daß ich Zeitungen lese, überregional, international.«

»Das Amulett fällt garantiert auf, wenn man es nicht verbirgt, so wie Zamorra es zu tun pflegt«, sagte Nicole. »Eine handtellergroße Scheibe aus funkelndem Silber, vor einer Männerbrust… ich wüßte wirklich kaum etwas Auffälligeres. Es braucht bloß ein Reporter in der Nähe zu sein, der für ein Klatschblatt arbeitet… und vielleicht wird das noch ein wenig gesteuert… gestern abend haben Sie den Mann gesehen? Haben Sie heute schon die örtlichen Zeitungen durchgeblättert? Ich bin sicher, daß bereits darüber berichtet wurde.«

»Und das ist dann der Köder«, sagte Zamorra. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir diesen Köder schnappen, ohne daß die Falle dabei zuschlägt.«

Gryf lehnte sich zurück.

»Rogier wird mir die Kneipe zeigen«, sagte er. »Dann forsche ich die Stammgäste ein wenig aus. Wir kriegen den Burschen, der das Amulett hat, und wir packen ihn an einer Stelle, wo keiner mit unserem Erscheinen rechnet. Einwände?«

»Vorerst keine«, sagte Zamorra. »Unser Essen kommt. Laßt es nicht kalt werden. Danach dürft ihr euch meine Verbesserungsvorschläge zu diesem Plan anhören…«

***

Das Land war wieder so trocken, als habe es zum letzten Mal vor dreihundert Jahren geregnet, als sie in deNoes Wagen nach Florenz hinein fuhren. Die Abendsonne brannte noch recht warm vom Himmel und hatte es geschafft, auch den letzten Regentropfen im schattigen Winkel verdunsten zu lassen.

In dem Sport-Coupé war es für vier Personen eng geworden. Zamorra und Gryf stritten sich um den kargen Platz auf der Rückbank. DeNoe und Nicole hatten vorn die besten Plätze erwischt. »Von uns allen habe ich den italienischsten Fahrstil«, hatte Nicole behauptet und einfach das Lenkrad übernommen, womit sie den Anlageberater in seinem eigenen Wagen zum Beifahrer degradierte. Der war gar nicht böse darum, weil er zwar wußte, daß jeder Italiener wie ein junger Gott fährt, aber selbst mit dieser rasanten Fahrweise sich nicht anfreunden konnte.

»Mach mir bloß keine Beule in den Wagen…«, hatte er lediglich verlangt.

»Ein Auto ohne Beule ist kein Auto, vor allem in Italien«, behauptete Nicole, »wobei die wirklichen Beschädigungen meist nicht beim Fahren, sondern beim Parken Vorkommen! Was hast du eigentlich mit deinem silbernen Golf gemacht, Rogier?«

»Außer Dienst gestellt. Er war mir schon ein bißchen zu alt, und einen Blechschaden hatte er auch schon mal. Der hier gefällt mir jetzt besser«, und er klopfte auf das Armaturenbrett.

Nicole nickte. Sie verglich den Wagen mit ihrem BMW-Coupé. Das war ihr zwar lieber, aber mit dem dunkelblauen Scirocco GTX, sportlich tiefergelegt und verspoilert, kam sie auf Anhieb blendent zurecht. Auch, als die Straßen schmaler wurden, weil rechts und links geparkt wurde, Fußgänger über die Fahrbahnmitte schlenderten und zwischendurch einheimische Hasardeure ihre Fahrkünste demonstrierten. Nicole paßte sich den Gepflogenheiten an und hupte sich den Weg frei, wo es erforderlich wurde. Sie ließ den Wagen durch den abendlichen Stadtverkehr wedeln. Auf der Rückbank begann Gryf ein wenig blaß zu werden.

DeNoe hatte seinen Stadtplan auf den Knien liegen. »Vielleicht solltest du gleich mal abbiegen. Wir sind in Kürze da«, stellte er nach einigen raschen Blicken auf Straßenschilder fest. »Wenn du einen Parkplatz siehst, dann - he, da steht ein Mülleimer! Paß auf!«

Der Mülleimer stand auch noch da, als Nicole den Wagen nach einem rasanten Einparkmanöver zum Stillstand gebracht hatte. Aber zwischen ihn und den Scirocco paßte nicht einmal mehr eine Postkarte.

»Das wär’s«, stellte Nicole vergnügt fest und drückte deNoe den Schlüssel in die Hand. »Verriegeln darfst du deine Rakete auf Rädern selbst, weil ich nicht dafür verantwortlich zeichne, wenn die bella macchina im Laufe der nächsten zehn Minuten von Autoknackern geklaut wird…«

Beim Du waren sie in Mamma Marisas Lokal ziemlich schnell gelandet. »Es vereinfacht die private wie geschäftliche Kommunikation wesentlich«, hatte Gryf gelassen erwähnt. Jetzt, als er ausstieg, war er weniger gelassen. Er funkelte Nicole böse an. »Wenn ich nicht Kavalier wäre, würde ich dir vors Schienbein treten«, fauchte er. »Wenn du nochmal so rasant fährst, lege ich dir den Wagen still.«

»Aber nicht während der Fahrt, bitte«, verlangte deNoe. »Außerdem ist das mein Wagen, Gryf. Wann der stillgelegt wird, bestimme immer noch ich.«

»Oder der Abschleppdienst, wenn er als Schrottklumpen vor einer Mauer steht«, regte Gryf sich auf. Er holte tief Luft. Seine Blässe wich allmählich. Etwas ruhiger werdend, sah er sich um.

»Wißt ihr eigentlich, daß Ted Ewigk hier vor ein paar Jahren mal mit ein paar Freunden eine Hexe befriedet hat, die mit ihrem Drachen und einem Riesen Unfrieden stiftete? Tina Pascalo hieß das gute Kind, das ein paar Jahrhunderte unter der Nikolausbrücke in Form einer Statuette verschlagen hatte…« [1]

Zamorra grinste. »Na, dann befinden wir uns ja gewissermaßen auf historischem Boden, und wenn Ted hier war, brauchen wir auch diese Hexe nicht mehr zu fürchten…«

»Dafür vermutlich andere Kreaturen«, sagte Nicole. Sie sah deNoe fragend an, der seinen Wagen sorgfältig abschloß. »Wohin müssen wir jetzt?«

»Eine Straße weiter. Diese Seitengasse gefällt mir absolut nicht…«

»Wenn du einen besseren Parkplatz findest - bitte«, schlug Nicole vor. »Das heißt, wenn es überhaupt noch einen anderen freien Parkplatz in der Stadt gibt. Wir hätten Gryfs Dienste in Anspruch nehmen sollen…«

Der Druide tippte sich an die Stirn. »Ich schone meine Kräfte lieber für wichtigere Dinge…«

Sie hatten es nicht weit. Schon nach weniger als hundertfünfzig Metern deutete deNoe auf ein unscheinbares Lokal. »Links geht’s dann zum Platz der Republik, rechts zur Ponte Vecchio…«

Zamorra nickte. »Daß das eine Brücke ist, merkst du meist erst, wenn du sie schon wieder hinter dich gebracht hast und sie von außen, vom Arno-Ufer, her siehst. Ein Laden am anderen, eigentlich eine Einkaufsstraße, wo du die teuersten Schmuckstücke und leider auch die billigsten Kitschandenken bekommst…«

»Und noch weiter nach Süden kommt dann der Palazzo Pitti.«

»Schon drin gewesen?« erkundigte sich Zamorra.

»Nein…«

»Dann solltest du es nachholen, Rogier. Es gibt Führungen, die mitzumachen sich, lohnt. Und auch der riesige Garten, der sich hinter dem Palast über eine Fläche von wenigstens zweieinhalb Quadratkilometer erstreckt, ist sehenswert… na, ob die hier noch ein paar Stehplätze für uns frei haben?«

Sie betraten das Lokal. Tabakdunst schlug ihnen entgegen, ein Stimmendurcheinander, das fast in den Ohren schmerzte, dazwischen das Klirren von Gläsern. Die Kneipe war gut gefüllt. Zamorra sah zwei Serviermädchen, die alle Hände voll zu tun hatten, und einen Mann hinter der Theke, der hager und ausgezehrt so gar nicht dem Klischeebild eines Wirtes entsprach und ausschließlich damit befaßt war, Bier zu zapfen und Wein einzuschenken.

Freie Plätze an den Tischen gab es nirgends.

Rogier deNoe sah sich um. Dann stieß er Zamorra an.

»Da ist er wieder«, sagte er und deutete auf einen dunkelhaarigen Mann, der etwa vierzig Jahre zählen mochte. Er lehnte an der Theke, hatte ein Glas vor sich stehen und unterhielt sich angeregt mit dem Wirt.

DeNoe schien recht zu haben. Wenn es der gesuchte Mann war, war er dem Wirt sicher kein Unbekannter mehr. Eine so angeregte Unterhaltung wie zwischen den beiden deutete nicht auf einen Gelegenheitsbesucher hin.

»Bist du sicher?« hakte Zamorra nach.

Der Anlageberater nickte. »Absolut.«

Im gleichen Moment sah er auch Zamorra. Der Mann hatte das Amulett offen vor dem Hemd hängen. Jetzt nahm er es zwischen die Finger der linken Hand, drehte es und ließ von der blanken Oberfläche der Silberscheibe Lichtreflexe durch den Raum tanzen. Er lächelte und trank wieder, dann wandte er sich erneut dem Wirt zu.

Zamorra atmete tief durch. Er hatte das Amulett erkannt.

Es mußte seines sein.

Oder - eines der schwächeren sechs anderen, die Merlin einst geschaffen hatte? Auch das war möglich. Optisch waren die Amulette nicht voneinander zu unterscheiden. Nur in ihrer Wirkung hoben sie sich mehr oder weniger stark voneinander ab.

Aber… Zamorra war sicher, daß das hier seines war, das siebte. Wieder sandte er den geistigen Ruf aus. Aber das Amulett war nach wie vor desaktiviert. Es reagierte nicht.

Dafür reagierte der Mann.

Fast blitzartig wandte er sich um. Sein Blick kreuzte sich mit dem des Parapsychologen.

»Paß auf«, zischte Gryf ihm zu. »Er denkt nicht!«

Der Mann mit dem Amulett nahm sein halb gefülltes Glas, und blitzschnell schleuderte er es quer druch den Raum nach Zamorras Kopf…

***

Kontakt!

Es war nur ein leichter Impuls, der Sara Moons Geist berührte, eine Information, mehr nicht. Aber in diesem Moment wußte Sara Moon, daß Professor Zamorra an dem Köder angebissen hatte.

Zu einfach sollte er es nicht haben, sonst würde er mißtrauisch werden. Er mußte sich schon ein wenig anstrengen, sein Amulett zurückzugewinnen.

Sara Moon lächelte. Alles lief nach Plan.

Auch über den weiteren Verlauf der Dinge würde sie ständig informiert werden. Aber sie wußte jetzt, daß Zamorra dem Tod geweiht war. Sie brauchte sich nicht mehr darum zu kümmern.

Statt dessen nahm für ihre Rache an Wang Lee Chan ein anderer, perfider Plan hinter ihrer Stirn Gestalt an…

***

Zamorra wurde von dem Angriff überrascht. Das halb gefüllte Glas traf ihn an der Stirn und warf ihn zurück, die Flüssigkeit ergoß sich über sein Gesicht, spritzte ihm in die Augen. Für Sekunden war er praktisch blind. Er stieß gegen jemanden, der hinter ihm stand, und hörte einen italienischen Fluch.

»Festhalten!« schrie Gryf.

Zamorra blinzelte. Er sah undeutlich, wie Gryf ein paar Gäste und eines der Serviermädchen zur Seite schob und auf die Theke zu strebte. Dort brüllte jemand etwas, das wie »Haltet mir die Killer vom Leibe« klang. Jemand packte Zamorra, versuchte ihn zu halten. Ein Schrei, ein Klatschen… Nicole trat irgendwo in unmittelbarer Nähe in Aktion.

Zamorra befreite sich mit ein paar schnellen Ellenbogenstößen. Jetzt konnte er wieder sehen. Der Mann mit dem Amulett verschwand gerade durch eine Hintertür neben der Theke und knallte sie Gryf vor die Nase. Der Druide prallte gegen das Holz. Er stieß die Tür wieder zu. Da packte der hagere Wirt mit beiden Händen zu. Jemand kreischte nach der Polizei.

Die fehlte Zamorra hier ebenso in seiner Planung wie eine handfeste Kneipenschlägerei, die sich zu entfesseln begann.

Gryf und der Wirt waren plötzlich verschwunden. Zamorra sah, wie Nicole mit deNoe nach draußen drängte. Das Vernünftigste, was die beiden tun konnten - raus aus dem Gewühl, ehe Fäuste und Zähne in Mengen flogen. Mit einem Sprung war Zamorra auf einem der Tische, schnellte sich sofort wieder weiter und über die Köpfe der Leute hinweg. Vier, fünf Männer neben der Theke fingen ihn mit ihren Körpern auf, konnten ihn nicht halten, weil er plötzlich alle Tricks der Selbstverteidigung einsetzte, die er jemals gelernt hatte, und sich der Tür entgegenschob, durch die der Mann mit dem Amulett verschwunden war.

Er denkt nicht! hatte Gryf behauptet.

Was bedeutet das? War er abgeschirmt gegen jeden telepathischen Versuch, ihn auszuloten? Aber dann hätte Gryf sich anders ausgedrückt. Auch bei einer Abschirmung, die nicht verriet, welche Gedanken der Betreffende hatte, war festzustellen, ob er dachte oder nicht. Nur der Inhalt war dann eben nicht zu erfassen. Aber wenn dieser Mann nicht dachte, war er entweder kein Mensch… oder etwas anderes stimmte mit ihm nicht.

Zamorra schlüpfte durch die Tür, knallte sie seinen Verfolgern so vor die Nase, wie es der Amuletträger bei Gryf gemacht hatte, und stand in einem düsteren Korridor, in dem nur eine matte Glühbirne an der Decke schummeriges Licht aussandte. Eine Treppe führte nach oben, und am Ende des kurzen, engen Korridors gab es eine Tür zum Hinterhof.

Zamorra war schon halb entschlossen, sich nach oben zu wenden und den Flüchtigen dort zu suchen. Wenn er dem Wirt kein Unbekannter war, konnte es durchaus sein, daß er sich hier auskannte oder gar Besuchsrecht besaß und sich in der oberen Etage versteckte.

Da tauchte aber oben an der Treppe Gryf auf.

»Hier ist er nicht«, rief der Druide.

Hinter ihm erschien der Wirt, fluchend und tobend. Er versetzte Gryf einen Stoß, der diesen die Treppe hinab segeln ließ. Aus der Sturzbewegung heraus führte Gryf einen zeitlosen Sprung durch und kam direkt neben Zamorra an.

Dem flog die Tür gegen den Rücken. Die Leute in der Kneipe hatten sich entschlossen, ihm in die privaten Bereiche des Wirtes zu folgen. Zamorra warf sich einfach nach rückwärts und drückte die Tür wieder zu.

Der Schlüssel drehte sich, als Gryf seine Para-Kräfte einsetzte, wie von Geisterhand geführt. Weitere Versuche, die Tür aufzustoßen, blieben erst einmal erfolglos.

Von oben stürmte jetzt der Wirt die Treppe herunter.

Zamorra faßte Gryfs Arm und zerrte den Druiden mit sich zur Tür am Ende des Ganges. Er riß sie auf. Sie stürmten in den Hinterhof hinaus. Hier roch es nach Unrat. Ein Hund begann wie rasend zu kläffen.

Ringsum erhoben sich nur Hauswände. Die Fenster waren teilweise vergittert. Rechts war ein Durchlaß. Gryf spurtete schon los. Zamorra folgte ihm. Sie huschten durch den schmalen Gang auf eine Seitengasse hinaus. Hier standen die Häuser dicht an dicht, und schön sahen sie auch nur von vorn aus. Betrachtete man sie näher, sah man den Verfall und das Elend. In der Altstadt von Florenz existierte Schönes und weniger Schönes unmittelbar nebeneinander. Die Touristen, die die Stadt durchstreiften, sahen meist nur die herrlichen Kirchen und Fassaden der Prunkhäuser, Paläste und Museen.

Aber schon ein Blick über die Mauer der Uferstraße in den schmutzigbraunen Arno, der den Dreck der ganzen Stadt in seinen Fluten mit sich davontrug, reichte stellenweise, um Übelkeit zu erzeugen.

»Du rechts, ich links«, wies Zamorra den Druiden an. »Denkt er immer noch nicht?«

»Nichts…«

Sie trennten sich. Hinter ihnen verstummte das wilde Hundekläffen. Der Wirt verfolgte sie auch nicht weiter. Vermutlich hatte er damit zu tun, wieder Ruhe in seine Gaststube zu bringen.

Hier in der Seitenstraße fiel niemandem der Lärm auf - wie sollte es auch? Ein paar Menschen sahen auf, als der Parapsychologe in seinem fleckig gewordenen Anzug an ihnen vorbeistürmte. Zamorra zwang sich, langsamer zu gehen. Er überlegte. War der Gesuchte möglicherweise in einem der Häuser untergetaucht? Einige von ihnen besaßen kleine Läden im Erdgeschoß, wo Kunstwerke nicht nur verkauft, sondern auch angefertigt wurden, wo Nähereien und Lebensmittelhändler versuchten, gegen die Konkurrenz in den Geschäftszentren anzukommen.

Es gab hier natürlich unzählige Möglichkeiten, unterzutauchen! Vielleicht war er schon längst an dem Amuletträger vorbeigelaufen, und der lachte sich ins Fäustchen, daß er seine Verfolger ausgetrickst hatte…

Zamorra erreichte die nächste Straßenkreuzung. Er sah nach rechts. Da war nur ein paar Meter weiter der Eingang des Lokals. Und dahinter, vielleicht zwei Dutzend Meter entfernt, standen Nicole und deNoe. Zwischen ihnen lag ein Mann etwas verkrümmt auf dem Gehsteig. Passanten sahen neugierig herüber, sahen aber keinen Grund, einzugreifen.

Zamorra eilte zu Nicole und dem Anlageberater.

»Ich nehme an, du suchst diesen hier, Professor«, sagte Rogier deNoe und deutete auf den verkrümmt liegenden Mann.

Es war der Amuletträger.

***

Nicole hatte deNoe vor sich her aus dem Lokal geschoben. Sie waren beide keine Freunde von gewaltsamen Auseinandersetzungen, wie sie sich hier anbahnten. Besser war es, rechtzeitig den Ort des Geschehens zu verlassen.

Zamorra und Gryf kamen schon allein klar. Und selbst wenn Zamorra in Schwierigkeiten kommen sollte, besaß Gryf mit seiner Para-Kraft die Möglichkeit, das Geschehen zu beeinflussen und Zamorra per zeitlosen Sprung aus dem Gewühl zu holen. Aber Nicole war sicher, daß es so weit erst gar nicht kommen würde. Sobald die Unruhestifter fort waren, würde sich der Aufruhr legen.

Draußen war die Luft auch frischer.

»Wir können die beiden anderen doch nicht da drin allein lassen«, wandte deNoe unbehaglich ein.

Nicole zog ihn noch ein paar Meter weiter vom Lokaleingang fort, bis sie endlich stehenblieben.

»Oh, die beiden wissen sich sehr wohl selbst zu helfen«, sagte Nicole. »Mach dir da keine unnötigen Sorgen.«

In der Tat war der Lärm rasch wieder verstummt.

»Vielleicht sollten wir jetzt wieder hineingehen«, schlug deNoe vor. »Ich habe so ein komisches Gefühl. Ich komme mir wie ein Feigling vor, der die anderen im Stich gelassen hat…«

Da bog jemand auf der anderen Seite des Lokals in die Straße ein. Im Laufschritt. Beide erkannten ihn sofort wieder.

Der Mann mit dem Amulett!

Er stürmte heran. Ein paar Passanten sahen herüber, kümmerten sich aber nicht weiter um den Laufenden. Der Mann selbst, vor dessen Brust das Amulett hin und her tanzte, schenkte seinerseits auch Nicole und dem Anlageberater keine Beachtung.

Er wollte an ihnen vorbeirennen.

Blitzschnell streckte deNoe einen Fuß vor.

Der Laufende konnte nicht mehr ausweichen. Er stolperte, streckte noch die Arme vor, um seinen Fall damit abzufangen, aber Nicole faßte im gleichen Moment zu. Für Außenstehende sah es so aus, als wolle sie den Mann festhalten und ihn vor seinem Sturz bewahren. In Wirklichkeit fand sie mit einem schnellen Griff in seinen Nacken den Punkt, an dem sie ihn betäuben konnte. Zwar bremste sie seinen Sturz dabei tatsächlich noch etwas ab, aber er blieb nun reglos liegen. Die nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten war er außer Gefecht gesetzt.

Nicole und deNoe brachten ihn in die stabile Seitenlage, und ohne sich abgesprochen zu haben, taten sie so, als warteten sie neben dem Bewußtlosen auf den Krankenwagen. Diejenigen, die den Sturz beobachtet hatten, gingen langsam weiter, nachdem sie feststellten, daß die beiden anderen den Gefallenen offenbar nicht ausplünderten, sondern ihm nur zu helfen versuchten.

Wenig später tauchte Zamorra auf…

***

»Wofür strenge ich mich eigentlich noch sonderlich an?« fragte er. »Wenn ihr doch alles so ganz nebenher erledigt… ist euch eigentlich klar, wie seltsam diese Überrumpelung vonstattengegangen ist?«

»Du meinst, daß da etwas faul ist?« überlegte Nicole.

Zamorra nickte. »Genau das. Erstens ist alles schief gegangen - unser Plan war schon vom ersten Moment an nicht mehr durchzuführen -, und zweitens gibt es hier einige seltsame Dinge, die mir nicht gefallen wollen. Vor allem gefällt mir nicht, daß wir hier herumstehen, der Mann betäubt am Boden liegt und jeden Moment die Polizei eintreffen kann, die garantiert irgend jemand aus der Kneipe angerufen hat. Wenn die uns hier sehen, sind wir erst einmal fällig…«

Nicole seufzte. »Was sollen wir tun?«

»Diesen freundlichen Herrn hier wecken und zusehen, daß wir verschwinden«, sagte Zamorra. »Wenn er auf eigenen Beinen steht, erregt er weniger Aufmerksamkeit. Immer wieder schauen Leute hier herüber…«

»Und Gryf? Was ist mit ihm?« erkundigt sich deNoe.

»Er wird uns schon finden«, sagte Zamorra. Er kniete sich neben den Betäubten nieder und untersuchte ihn. Dann wandte er eine ähnliche Art der Pressur an, wie Nicole es getan hatte. Fast augenblicklich kam der Amulettträger wieder zu sich.

Er starrte Zamorra an.

Und im nächsten Augenblick fuhr sein Knie hoch, traf Zamorras Seite. Der Professor stöhnte auf. Schmerz durchraste ihn. Der Amuletträger sprang hoch und wollte Zamorra einen weiteren Tritt versetzen.

Es blieb beim Versuch. Nicole kam ihm dazwischen mit einem kräftigen Tritt gegen sein Schienbein. Der Mann heulte auf, sank zusammen und begann, sein Bein zu halten und zu massieren.

Jetzt näherten sich ein paar kräftige Männer, denen das alles gar nicht gefallen konnte. Sie sahen drei gegen einen und wollten zugunsten des Unterlegenen eingreifen. Schwächlich sahen sie nicht gerade aus.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Der Teufel sollte es doch holen! Alles, was nur eben schiefgehen konnte, ging schief. Der Kneipenschlägerei waren sie entgangen, nur um jetzt abermals ein paar Muskelmännern gegenüberzustehen, die liebend gern handgreiflich werden wollten.

In der Ferne heulten Polizeisirenen.

»Das fehlt uns jetzt auch noch«, murmelte Zamorra. Sie würden gar nicht so schnell reden können, wie man sie einsperrte. Die Situation war eindeutig. Bis die Angelegenheit geklärt war, konnten Stunden vergehen.

Wo zum Teufel blieb Gryf? Warum tauchte der Druide nicht endlich auf? Er mußte doch inzwischen selbst gemerkt haben, daß in seiner Richtung nichts und niemand mehr zu finden war! Warum machte er dann nicht kehrt, um seinen Freunden zu helfen?

Als hätte er auf sein Stichwort gewartet, erschien der Druide. Er tauchte einfach aus dem Nichts auf und stand zwischen den Freunden und den herankommenden Muskelmännern.

Die stutzten, blieben stehen, weil sie sich das jähe Auftauchen des blonden Mannes nicht erklären konnten.

»Wir haben ihn«, murmelte Zamorra und deutete auf den am Boden kauernden Amuletträger.

»Seh’ ich selbst«, gab der Druide zurück. Er faßte Rogier deNoes Hand, packte den Amuletträger am Oberarm und machte einen Schritt vorwärts, in den er die beiden anderen mit zwang. Im gleichen Augenblick verblaßten sie, wurden zu Schatten und waren verschwunden, wie Gryf gekommen war.

Da glaubten die drei Florentiner, die ihrem Landsmann zu Hilfe kommen wollten, an den Teufel. Mit dem mußte es doch zugehen, wenn Menschen auftauchten und verschwanden, ohne daß es eine erklärliche Ursache dafür gab!

Da war Gryf schon wieder da. Sein Erscheinen fiel mit dem Blitzen von Blaulicht eines heranjagenden Einsatzwagens der polizia municipale zusammen. Der Wagen bog gerade in die Straße ein.

Gryf versetzte sich mit Zamorra und Nicole im zeitlosen Sprung an einen ruhigeren Ort und überließ alles andere sich selbst. Sollten die Leute versuchen, Erklärungen zu finden.

Für Zamorra, Gryf und die anderen ging es um wichtigere Dinge, als darum, sich mit Florentinern und Polizisten zu streiten…

***

Capo Lorenzo von der Stadtpolizei war ein geduldiger Mann, der viel Fantasie besaß. Die zu entwickeln, hatte er vor ein paar Jahren gelernt, als die strega, die Hexe, aus dem langen Schlaf erwacht war und ihren Riesen und den Drachen über der Stadt auftauchen ließ. Deshalb zuckte Lorenzo mit keiner Wimper, als er von dem Auftauchen und Verschwinden mehrerer Personen hörte.

Seine drei uniformierten Begleiter, die sich ursprünglich darauf eingerichtet hatten, eine wüste Schlägerei zu beenden, glaubten den Erzählern kein Wort. »Ihr habt zu tief ins Glas geschaut und träumt jetzt, obgleich es noch hell ist«, behauptete einer.

Lorenzo sagte gar nichts. Er wollte sich erst einmal ein Bild von der ganzen Sache machen.

Damals, als ein Zauberreim den Riesen der Hexe aus dem Nichts herbeirufen konnte, war es doch zu ähnlichen Erscheinungen gekommen.

In der Kneipe selbst war alles wieder ruhig. Lorenzo ließ sich erzählen, wie alles seinen Anfang genommen hatte.

»… warf Giovanni sein Glas auf den Mann im weißen Anzug. Der Blonde sauste sofort hinter ihm her. Giovanni versuchte nach hinten ’rauszukommen…«

Das interessierte den Polizei-Capo weniger. »Also, dein Freund Giovanni hat angefangen?« vergewisserte er sich bei dem hageren Wirt.

»Ja, bloß kann ich mir nicht vorstellen, weshalb… nein, warten Sie mal. Er rief etwas wie ›Haltet mir die Killer vom Leib!‹ Capo, könnte es sein, daß diese Fremden, die ich noch nie hier gesehen habe, zu den amici gehören?«

Das war Slang und bedeutete, daß die Mafia gemeint war. Wer sonst sollte einem braven Mann wie Giovanni, der gerade vor ein paar Tagen auf wundersame Weise zu einem wertvollen Schmuckstück gekommen war, Killer auf den Hals hetzen? Plötzlich hatte der Wirt den Verdacht, daß Giovanni in eine Sache verwickelt war, die ihm zu groß geworden war. »Und wenn er den Mafiosi so ein Beutestück abgejagt hat… und sie es daraufhin von ihm wiederhaben wollten…?«

»Das werden wir alles klären«, sagte Lorenzo. Insgeheim glaubte er nicht daran. Immerhin waren draußen vor der Kneipe Menschen im Nichts verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Und das brachten Mafia-Killer nicht fertig.

Was der Wirt erzählte, blieb reine Spekulation.

Aber er konnte die Fremden sehr genau beschreiben, die Frau und die drei Männer. Die Beschreibung paßte mit der überein, die die drei Muskelmänner draußen gegeben hatten.

Schließlich winkte Lorenzo ab. »Der Schlüssel des Falles ist Giovanni. Erzähl mir, wo er wohnt. Vielleicht finden wir da mehr heraus.«

»Aber er ist doch jetzt weg.«

»Na und?« raunzte der Capo ihn an. »Irgendwann wird er ja mal nach Hause kommen. Und wenn er es vorziehen sollte, vorher noch hier einen Grappa oder einen Wein zu trinken, schnappst du dir das Telefon und rufst mich an, verstanden? Du verlangst Lorenzo, sonst niemanden. Ist dieser Giovanni Battista eigentlich verheiratet?«

»Nein… dazu hat er nie Zeit gehabt. Er ist Künstler.«

»Und was für ein Künstler?« fragte Lorenzo mißtrauisch.

»Ein Lebenskünstler.«

Der Capo seufzte. »Na dann… du wolltest mir noch erzählen, wo er wohnt. Raus mit der Sprache, mein Freund…«

Ein paar Minuten später waren die Beamten unterwegs zu Giovanni Battistas Wohnung. In der kleinen Gaststätte gab es nichts mehr, was ihre Anwesenheit noch erforderte.

***

Giovanni Battista befand sich hinter Gittern.

Finster stand er da, umklammerte mit den Fäusten die Stäbe und starrte stumm die vier Personen an, die sich nur wenige Meter von ihm entfernt im Freien aufhielten. Er wußte nicht, wie ihm geschehen war. Hier war übelste Zauberei am Werk. Wie sonst konnten sie es geschafft haben, ihn hier einzusperren?

Und warum hatten sie es getan?

Er kannte keinen von ihnen. Er war sich nicht bewußt, sich schon einmal irgendwann mit einem von ihnen angelegt zu haben. Giovanni Battista war ein friedlicher Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte - es sei denn, sie kam in seine Reichweite. Die einzige Erklärung, die sich ihm bot, war die, daß er in die Hände von Terroristen gefallen war. Aber warum ausgerechnet er? Er war ein armer Teufel ohne Verwandte, von denen man größere Geldsummen erpressen konnte.

Er versuchte sie zu verstehen, während sie sich unterhielten, aber es war eine unheimlich schnelle Folge aus Französisch und Englisch, wenn er es richtig unterscheiden konnte. Also Ausländer…

Was, bei der Madonna, wollten sie von ihm?

Der Mann im hellen Anzug wandte sich jetzt Battista zu. Als er sprach, war nur ein sehr schwacher Akzent zu erkennen, aber dazu mußte man schon genau hinhören.

»Wir haben Sie da eingesperrt, signore, damit Sie nicht wieder wütend über einen von uns her fallen«, sagte der hochgewachsene, schlanke Fremde mit dem markanten Gesicht, das ein wenig an einen bekannten James-Bond-Darsteller erinnerte. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, als sie das Glas nach mir warfen?«

Daran konnte sich Battista beim besten Willen nicht erinnern. »Was soll ich getan haben? Ein Glas nach Ihnen geworfen?«

Zamorra hob die Brauen. »Wollen Sie behaupten, daß Sie sich nicht daran erinnern können?« fragte er.

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, knurrte Battista ihn an.

»Stimmt«, bestätigte Gryf ruhig. »Er kann sich tatsächlich nicht erinnern. Das wäre auch völlig unmöglich, weil er in der fraglichen Zeit nicht dachte. Also hat er auch keine Erinnerungen, nicht wahr? Jetzt denkt er wieder.«

Gryf hatte englisch gesprochen, weil ihm aufgefallen war, daß Battista, wie er hieß, keine Fremdsprachen beherrschte. Er konnte zwar die eine oder andere Sprache erkennen und wußte ein paar Brocken, die ausreichten, ein Bier oder einen Grappa zu bestellen, aber das war auch schon alles.

Gryf war nicht unfroh darüber. Der gute Mann mußte ja nicht alles wissen…

»Warum haben Sie mich hier eingesperrt?« schrie Battista erbost. »Was soll dieser Unfug? Ich habe Ihnen nichts getan!«

Zamorra sah Gryf fragend an. »Wenn er wieder denkt, müßte sein Verhalten sich jetzt von dem im Lokal merklich unterscheiden, oder?«

Gryf nickte. »Ich denke, wir können es riskieren, ihn freizulassen. Vielleicht wird er dann zugänglicher.«

Er hob die Hände. Mit den Fingerspitzen berührte er die Stäbe. Etwas knisterte und zischte, Funken sprühten auf und verbreiteten sekundenlang einen grünlichen Schein. »Los, schnell«, sagte Gryf.

Zamorra faßte zu und zog den verwirrten Battista durch die Gitterstäbe hindurch. Ächzend ließ Gryf los.

»Konntest du es nicht noch umständlicher machen?« fragte Zamorra ihn verärgert. »Du verpulverst deine Kräfte. Du hättest ihn mit einem zeitlosen Sprung…«

Gryf schüttelte den Kopf. »Ich bin heute schon etwas zu oft gesprungen«, sagte er. »Das hat mich noch weit mehr Kraft gekostet. Ich brauche eine Erholungspause.«

»Nun gut.«

Battista starrte die Stäbe an. »Wie haben Sie das gemacht?« keuchte er.

»So«, sagte Gryf und trat ein paar Schritte zurück. Er hockte sich auf eine Mauerkante.

Sie befanden sich im Park hinter dem Palazzo Pitti. Hier gab es einige Mauern und unrestaurierte Statuen sowie ein hervorragend erhaltenes Steinrelief - erhalten, weil es in seiner Kaverne von massiven Eisengittern geschützt wurde. Und hinter genau diese Eisengitter hatte Gryf Battista ursprünglich verfrachtet.

Hier, am Ende des Parkes, waren sie ungestört. Um diese Uhrzeit befand sich ohnehin niemand mehr im Park. Es dämmerte bereits; in kurzer Zeit würde die Nacht hereingebrochen sein.

Battista sah den wenig auskunftsfreudigen Gryf an, als wolle er ihn erwürgen.

»Er ist so etwas ähnliches wie ein Hexer«, sagte Zamorra erklärend. »Er hat die Gitterstäbe für Sie durchlässig gemacht, signore. Ich denke, jetzt können wir uns in Ruhe über verschiedene Dinge unterhalten. Zum Beispiel darüber, wie Sie an mein Amulett gekommen sind.«

»Ihr - Amulett?« Battista war fassungslos.

»Na, ja, das Ding, das Sie da vor der Brust tragen.«

»Das soll - Ihr Amulett sein? Da lachen ja die Hühner!« knurrte Battista. Unwillkürlich umklammerte er die Silberscheibe mit der rechten Hand. »Es gehört mir.«

»Woher haben Sie es?«

»Das geht Sie doch überhaupt nichts an! Es gehört mir, basta.«

»Es wurde mir vor ein paar Tagen in London gestohlen«, sagte Zamorra. »Wie sind Sie daran gekommen?«

»Versuchen Sie nur nicht, es mir abzunehmen! Ich hetze Ihnen die Polizei auf den Hals! London, ha! Vor ein paar Tagen! Sie lügen schlecht, Fremder. Wie sollte es so schnell hierher gekommen sein, eh?«

»Ähnlich schnell, sie wir von der Kneipe hierher gekommen sind«, warf Gryf aus dem Hintergrund ein. »Es ist tatsächlich Professor Zamorras Amulett, Giovanni. Wie sind Sie daran gekommen?«

»Reden Sie«, drängte Zamorra.

Battista wich bis an das Gitter zurück. »Sie sind Banditen«, stieß er hervor. »Sie wollen es mir abnehmen, weil es wertvoll ist! Sie glauben wohl…«

»Aus dem kriegst du nichts raus, Alter«, sagte Gryf. »Du wirst ihm einen Scheck geben müssen, damit er es herausrückt. Es sei denn, du kannst es aktivieren… aber dazu mußt du es ja auch erst mal haben… Ich versuche in seinen Gedanken zü lesen. Er kann sich nicht erinnern, wie er an das Amulett gekommen ist. Vielleicht ist es ihm zugespielt worden, als er gerade mal wieder nicht dachte.«

Er hatte wieder englisch gesprochen, während der Rest der Unterhaltung sich zuletzt in fließendem Italienisch abgespielt hatte. Immerhin hatte Battista das Wort »Scheck« gehört. Das klingt in ziemlich jeder Sprache gleich…

»Sie - Sie wollen dafür bezahlen?«

»Das ist doch wohl lächerlich«, sagte Zamorra. »Für etwas bezahlen, das mir gehört! Signor Battista, wie wäre es, wenn Sie sich etwas kooperativer zeigten?«

Battista schnob verächtlich. »Sie können es haben, wenn Sie dafür bezahlen. Ich werde seinen Wert schätzen lassen. Dann…«

Er verstummte.

Zamorra sah, wie ein eigenartiger Ausdruck in Battistas Augen trat. Im nächsten Moment hörte er Gryf aufschreien: »Er hat wieder auf gehört zu denken!«

In dieser Sekunde griff Giovanni Battista an!

***

»Das ist der Mann«, sagte Sara Moon. Wieder war sie getarnt. Niemand konnte erkennen, mit wem er es bei der Person des ERHABENEN wirklich zu tun hatte.

Sie deutete auf die dreidimensionale Wiedergabe, die sie mit der Energie ihres Machtkristalls und der Vorstellungskraft ihrer Erinnerung erzeugt hatte. Die Wiedergabe zeigte einen Mann mit braunem, dichten Haar und mongolischen Zügen. Für einen Asiaten war er ungewöhnlich groß gewachsen. Er trug westliche Kleidung, allerdings dazu eine Rückenscheide mit einem langen, leicht gebogenen Schwert.

»Dieser Mann ist Wang Lee«, fuhr die Druidin fort. »Er ist überaus gefährlich. Seine Waffe ist das Schwert. Damit ist er so schnell wie ein Gedanke, und er trifft mit jedem Hieb. Es ist nicht ratsam, in die Reichweite seiner Waffe zu kommen.«

Der Ewige mit dem Omikron-Symbol am silbernen Overall nickte. »Ich verstehe, ERHABENER. Er soll aus der Ferne getötet werden.«

»Er soll gefangengenommen werden«, sagte Sara Moon. Der Stimmverzerrer ließ ihren Tonfall zwar nicht mitschwingen, aber die knappe Form ihrer Erwiderung sagte fast alles. »Ich gebe dir noch exakte Anweisungen, was mit ihm zu tun ist. Wang Lee bewegt sich in einem eng begrenzten Raum. Er lebt in Wales und pendelt zu unregelmäßigen Zeiten zwischen Merlins unsichtbarer Burg und der Ortschaft Cwm Duad hin und her. Nähere Beschreibungen folgen. Niemand weiß genau, wann er jeweils erscheint. Du wirst aber genug Zeit bekommen, ihn zu erwarten. Tu, was du für notwendig hältst, ihn lebend gefangenzunehmen. Der Einsatz aller Mittel ist gestattet. Ich erwarte Vollzugsmeldung. Hüte dich aber vor den Einrichtungen und Kämpfern in Merlins Burg. Sid Amos überwacht seine Umgebung. Sollte er eingreifen und du Wang Lee nicht mehr rechtzeitig unerkannt fortbringen können, so zieh dich zurück. Dann ist der Plan gescheitert. Sid Amos soll nicht erfahren, wer seine Hände im Spiel hat. Du verstehst?«

»Ich höre und gehorche, ERHABENER«, sagte Omikron die alte Formel.

Sara Moon ließ das Bild erlöschen. Sie sah Omikron nach, als er ihre Schaltzentrale verließ. »Wang Lee«, flüsterte sie. Der Stimmverzerrer war abgeschaltet, kein Laut drang mehr unter ihrer Kopfmaske hervor. Aber sie selbst genoß es, den Haß zu hören, der in ihrer Stimme mitschwang. »Wang Lee und Zamorra… ihr habt mich aus Ash’Cant verschleppt und mich gezwungen, einen Hilfsversuch für den verhaßten Merlin zu unternehmen. Dafür werdet ihr büßen und sterben…«

Für Zamorra tickte die tödliche Bombe längst.

Nun war die Reihe an Wang Lee, zu sterben. Auf eine ganz besondere Art…

***

Battista warf sich mit einem wilden Hechtsprung auf Zamorra. Er schlug und trat zugleich. Zamorra schaffte es gerade noch, ihm auszuweichen und ihn ins Leere stoßen zu lassen. Aber Giovanni Battista setzte sofort nach. Ein Fausthieb streifte Zamorras Schulter - die, die er gerade erst auskuriert hatte, nachdem er durch einen Schuß aus einer laserähnlichen Waffe Verbrennungen erlitten hatte. Der Hieb schmerzte zwar nicht besonders, aber warum immer dieselbe Ecke? dachte Zamorra wütend. Er sah seine Chance, packte zu und nahm Battista in den Abführgriff.

»So, Freundchen«, sagte er. »Wirst du jetzt Ruhe halten, oder muß ich dir weh tun?«

Battista keilte nach rückwärts aus wie ein Pferd. Zamorra verstärkte den Druck. Battista reagierte nicht darauf. Offenbar war er in seinem Zustand des Nicht-Denkens auch schmerzunempfindlich.

Es half nichts - er mußte paralysiert, gelähmt werden. Diesmal war Gryf es, der sich einmischte und mit leichtem Druck auf einen Nervenknoten Battista kampfunfähig machte.

»Und nun sind wir auch nicht weiter als vorhin«, stellte Nicole fest, als Zamorra Battista vorsichtig zu Boden sinken ließ.

»Ich hätte ihm den Arm brechen können, und er hätte nicht darauf reagiert«, sagte Zamorra. »Ich bin sicher, daß es sich um eine Art Bewußtseinskontrolle handelt.«

»Da irrt der Parapsychologe«, sagte Gryf. »Wenn jemand unseren Freund zeitweilig unter Bewußtseinskontrolle nehmen würde, müßte ich doch dann dessen Gehirnstrommuster wahrnehmen können, oder nicht? Aber da ist gar nichts. Sein Gehirn ist leer. Es denkt überhaupt nicht. Ich glaube, er sendet in diesem Zustand nicht einmal eine Aura aus. Warte mal, ich prüfe das…«

Er konzentrierte sich sekundenlang auf Battista und schüttelte dann den Kopf. »Tatsächlich. Nicht einmal das ganz normale Grundmuster. Gar nichts. Der Mann ist ein Roboter.«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Zwischendurch denkt er doch! Vergiß deine Robertertheorie.«

»Na ja, zumindest wie ein Roboter«, schränkte Gryf ein. »Ich möchte doch zu gern wissen, wie das gemacht wird. Das Gehirn eines Menschen dermaßen abschalten, daß es überhaupt nichts mehr aussendet…«

»Zombies«, warf Nicole ein. »Die denken auch nicht…«

»Meistens. Es gibt Ausnahmen. Aber der hier ist doch kein Zombie, weil er zwischenzeitlich völlig normal denkt. Nur wenn er seine aggressive Phase bekommt, schaltet er einfach seinen Denkkasten ab…«

DeNoe schmunzelte. »Das ist symptomatisch für alle Menschen«, behauptete er. »Sobald sie aggressiv werden und um sich schlagen, ist der Denkkasten außer Betrieb. Gewalt ist bekanntlich hirnlos.«

»Ein wahres Wort«, murmelte Nicole. »Bloß bringt es uns nicht weiter. Was machen wir jetzt?«

»Erst einmal«, sagte Zamorra, »werde ich mein Eigentum wieder an mich nehmen. Später werden wir klären können, ob er das Amulett sozusagen ›rechtmäßig‹ erworben hat, von einem Hehler gekauft oder geschenkt bekommen, oder ob er auf andere Weise an das gute Stück gelangt ist. Dann wird sich entscheiden, ob ich die moralische Pflicht habe, ihm eine Entschädigung zu geben. Die juristische Pflicht habe ich mit Sicherheit nicht.«

»Vielleicht ist es doch eines der sechs anderen Amulette«, gab Gryf zu bedenken. »Was dann?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das würde ich wissen«, sagte er. »Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen und gehst davon aus, daß diese Amulette sich äußerlich nicht voneinander unterscheiden. Aber selbst jetzt, da es nicht aktiviert ist, kann ich recht deutlich erkennen, daß es mein Amulett ist und nicht irgend ein anderes. Ich bin absolut sicher.«

»Hm…«

Zamorra nahm Battista Merlins Stern ab und hängte ihn sich selbst um. Seine Finger strichen über die silbrige Scheibe mit den erhaben gearbeiteten Hieroglyphen. Sie ließen sich im Gegensatz zu sonst nicht um Millimeter verschieben, was bestimmte magische Aktionen auslöste. Das bewies einmal mehr, daß das Amulett »abgeschaltet« war. Zamorra sandte gedankliche Befehle aus, aber so einfach kam er nicht davon. Er würde in den sauren Apfel beißen und die umständliche Prozedur der Erweckung durchführen müssen, die er so haßte, weil sie unglaublich zeit- und kraftaufwendig war…

Bis dahin war Merlins Stern nicht mehr als ein »normales« auffälliges Schmuckstück.

»Es gibt mir ein wenig zu denken, daß unser Freund so aggressiv reagiert«, sagte Zamorra. »Rekapitulieren wir - im Lokal hat er sich auffällig benommen. Nicht nur heute, wo er dieses Schmuckstück«, er klopfte gegen das Amulett, »provozierend zeigte, sondern auch, als Rogier ihn erstmals damit sah. Er wollte Aufmerksamkeit erregen. Dann kommen wir in das Lokal, er sieht uns, beziehungsweise er sieht mich. Er kann nicht wissen, wer ich bin und aus welchem Grund ich aufgetaucht bin - er hat mich nie im Leben gesehen. Und in seiner Denk-Phase kennt er mich ebenfalls nicht. Trotzdem greift er sofort an, schleudert sein Schnapsglas nach mir und will fliehen. Hier prügelt er abermals los… diese gezielte Aggressivität, die auf Befehl in ihm erwacht, muß doch gesteuert sein. Aber wie? Und wer hat ihm das Amulett gegeben?«

»Ein Ewiger«, sagte Gryf. »Oder einer dieser geheimnisvollen Männer in Schwarz - was auf dasselbe herauskommen dürfte.«

»Wir können ihn nicht in diesem Zustand lassen«, sagte Nicole. »Er wird irgendwie ferngesteuert, und aus diesem Zwang müssen wir ihn befreien. Sonst findet er nie wieder Ruhe, ob er das Amulett nun noch hat oder nicht. Unter Umständen wird er sogar alles daran setzen, es zurückzustehlen.«

Davon war Zamorra zwar nicht überzeugt, sagte aber nichts dazu. Er durchsuchte die Taschen Battistas und fand dessen Ausweis. Darin war auch Battistas Wohnung angegeben. »Via dei Cimatori«, las Zamorra. »Friedhofstraße. Wirklich sehr sinnig.«

»Und wo ist das?« fragte Gryf. »Rogier, hast du nicht so einen schlauen Stadtplan? Hoffentlich ist die Straße überhaupt verzeichnet. Friedhöfe liegen meist weit draußen.«

»Die Via dei Cimatori ist gar nicht weit von hier entfernt«, sagte Zamorra. »Mitten in der Altstadt, zwischen Badia Fiorentina und Orsanmichele. Wenn wir über die Ponte Vecchio gehen, brauchen wir uns nur kurz vor dem Platz der Republik rechts zu halten und sind automatisch da.«

»Du scheinst dich ja ziemlich gut hier auszukennen«, sagte Gryf erstaunt.

»Ach, Nicole und ich waren irgendwann schon einmal hier, und manches bleibt haften. Vor allem Straßenschilder mit so auffälligen Namen.«

»Und was machen wir jetzt mit unserem Wissen?«

»Wir bringen Freund Battista nach Hause«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist er in seiner heimischen Umgehung etwas friedlicher und schlägt nicht gleich um sich, weil er dann sein privates Eigentum beschädigen winde.«

»Du hast das Amulett doch jetzt wieder«, sagte deNoe.

»Sicher. Aber wie Nicole schon sagte - wir können ihn nicht in diesem Zustand lassen. Und ich will wissen, wie weit die Dynastie ihre Finger im Spiel hat, was sie mit dieser Sache bezweckt. Erinnern wir uns doch daran, daß das hier eine Falle sein muß. Die kann sich aber kaum darauf beschränken, daß ein Mann zum Amokläufer wird. Es muß etwas anderes dahinter stecken, und das will ich herausfinden. Battistas Abschaltpha sen und seine kämpferischen Anfälle reichen jedenfalls als Erklärung noch nicht aus.«

»Na gut«, sagte Gryf. »Rogier, holst du dein Auto her? Wir werden Battista in seinem gelähmten Zustand kaum durch halb Florenz schleifen können, ohne daß es Ärger gibt. Es ist schon vorteilhaft, daß wir hier im Park unsere Ruhe haben und kein Neugieriger stört. Wir sollten es nicht überreizen.«

»Ich dachte eher, du würdest uns hin zaubern«, wandte deNoe ein. »Denk an die Parkplätze, Gryf. Erstens finden wir keinen freien Platz mehr, und zweitens ist mein Wagen ohnehin schon geklaut worden.« Er grinste Nicole an.

Gryf seufzte.

»Ich werde mir einen Satz lange Ohren wachsen lassen, mir ein graues Fell zulegen und ›Iaaah‹ schreien. Langsam komme ich mir vor wie ein Transportesel. Ich sollte Gebühren verlangen. Nach Entfernung, Masse und Häufigkeit gestaffelt.«

»Du siehst das alles zu materialistisch«, stellte Nicole fest. »Gryf, wo ist dein sprichwörtlicher Idealismus geblieben? Denk an Ruhm und Ehre, die du davontragen wirst. Und reicht es nicht, wenn wir dir versichern, daß dir unser Dank noch jahrelang nachschleichen wird?«

»Das ist es ja gerade«, murmelte der Druide verdrossen.

***

Polizei-Capo Lorenzo hatte bei seinem Versuch, Battista zu Hause zu erreichen, niemanden angetroffen. Also war der gute Giovanni noch unterwegs. Lorenzo schickte seine Beamten zum Revier zurück. Er selbst blieb mit einem zivilen Einsatzwagen vor Ort, den er hatte kommen lassen, um im Notfall mobil zu sein. Großzügig parkte er in zweiter Reihe. Wenn es jemanden störte, konnte er den Wagen ja ein wenig zur Seite bewegen. Und vielleicht geschah ja ein Wunder, und in der Nähe wurde ein anderer Parkplatz frei.

Lorenzo beobachtete das Haus, in dem Battista wohnte. Im Untergeschoß befand sich ein kleiner Andenkenladen, der vormittags auch Brötchen und abends Wein verkaufte. Darüber waren die Privatwohnungen. Entsprechend sah auch die Fassade des Hauses aus - unten ganz hübsch angestrichen und in Ordnung, aber je höher man blickte, desto deutlicher wurden die Zeichen des Verfalls. Es wurde Zeit, daß hier einmal etwas unternommen wurde. Denn sonst würde die Stadt nicht mehr lange vom Tourismus leben können. Irgendwann würden die Besucher fernbleiben und sich anderen, schöner erhaltenen Städten zuwenden. Florenz war eben nicht Venedig, wo das Morbide einfach zum Stadtbild gehörte.

Aber das alles konnte nicht unmittelbar Lorenzos Sorge sein. Er hatte als Polizist einen krisenfesten Job. Leute wie er wurden immer gebraucht, und solange die Kriminalstatistik einen leichten Aufwärtstrend besaß, würde er auch nicht arbeitslos werden.

Obgleich er es gern etwas ruhiger gehabt hätte…

Plötzlich waren da drei Personen, die Augenblicke zuvor noch nicht in der Nähe gewesen waren. Lorenzo konnte sich nicht erinnern, sie herankommen gesehen zu haben. Er stieß den Fahrer des zivilen Dienstwagens an. »He, haben Sie die drei da gesehen?«

Zwei Männer in hellen Anzügen, der dritte in Jeans. »Na, wenn die Beschreibung nicht paßt…«

Das plötzliche Auftauchen aus dem Nichts paßte auch dazu.

Das waren die Leute aus der Kneipe. Die, mit denen Battista seine Auseinandersetzung gehabt hatte, die er offenbar selbst vom Zaun brach. Die drei betrachteten das Haus und musterten die Namensschilder an der Tür. Einer drückte auf einen Klingelknopf.

»Vielleicht sollte man ihnen sagen, daß das nichts nützt, falls sie Battista suchen«, überlegte Lorenzo halblaut, weil er es ja auch schon vergeblich versucht hatte. Battista wohnt wohl allein in seinem Quartier. Es war kein Angehöriger da, der hätte öffnen können.

Dann gab es vor dem Haus nur noch einen Mann im Anzug. Die beiden anderen Fremden waren spurlos verschwunden.

Der dritte betrat das Haus dann ganz normal durch die Tür, die von innen geöffnet wurde.

»He«, stieß der Fahrer hervor. »Ist da doch einer zu Hause? Oder wollen sie nicht zu Battista, und ein anderer Hausbewohner hat ihnen geöffnet?«

Lorenzo schwieg. Sein Fahrer beobachtete schlecht.

Der Capo lächelte schwach. Die Frau, die ebenfalls zu den Fremden gehörte, hatte er noch nicht hier auftauchen gesehen und Battista selbst auch nicht, aber er war sicher, daß diese Fremden in Kürze zu viert in dessen Wohnung sein würden. Blieb die Frage, ob sie dort auf Giovanni warteten oder ihn schon bei sich hatten.

Und was wollten sie von ihm?

Haltet mir die Killer vom Leib, hatte einer ihn rufen gehört. Lorenzo war nicht sicher, ob es sich wirklich um ein Killerkommando handelte. Bezahlte Killer hätten nicht so aufwendig gearbeitet. Lauern, ein schneller Schuß aus dem Hinterhalt - fertig. Das hier redete eine andere Sprache.

Lorenzo wartete noch eine Viertelstunde. Dann öffnete er die Wagentür.

»Ich sehe mich mal da oben um«, sagte er. »Halten Sie sich hier in Bereitschaft.«

Der Fahrer nickte. Ihm war alles ziemlich egal. Hauptsache, er schaffte in Ruhe seine Schicht.

***

Gryf hatte zunächst deNoe und Zamorra nach Zamorras Erinnerungen vor das in Battistas Ausweis angegebene Haus versetzt. Als sich auf das Klingeln niemand rührte, verschwand Gryf mit Zamorra drinnen, öffnete die Haustür und ließ deNoe herein. Sie stiegen die Treppe hinauf und erreichten Battistas Wohnung.

Die war nicht abgeschlossen. Offenbar reichte es dem unrechtmäßigen Amulettbesitzer, daß die Haustür abgeschlossen war. Wer da hereinkam, dem bereiteten auch die recht einfachen Schlösser der Wohnungstüren keine besonderen Schwierigkeiten.

»Ich hole Battista und Nicole«, sagte Gryf, verschwand und tauchte kurz darauf mit den beiden wieder auf.

Er sah abgekämpft aus. »Es wird Zeit, daß ich eine Erholungspause bekomme«, bemerkte er ernsthaft. »Meine Reserven sind nicht unerschöpflich. Ich brauche Ruhe. Das war für heute der letzte Sprung -außer, die Welt droht unterzugehen.«

Zamorra nickte. Er wußte, daß er dem Druiden eine Menge abverlangt hatte. Aber er konnte sich auch entsinnen, daß Gryf früher stärker gewesen war. Er hatte in den letzten Monaten ein wenig nachgelassen. Wurde er alt, oder lag es daran, daß er vielleicht diese oder jene Verletzung nicht richtig auskuriert hatte?

Alles war möglich…

Er sah Battista an, den sie in einen seiner Sessel gepackt hatten. »Haltet ihn bloß unter Kontrolle«, warnte er. »Ich weiß nicht, ob ich ihn aufhalten kann.«

Zamorra nickte. »Wir schaffen das schon«, sagte er.

Nach einer Weile kam Battista wieder zu sich. Er sah sich um, erkannte, daß er in seiner Wohnung war. »Was, zum Teufel…«

Zamorra lächelte. »Ich dachte, daß Sie sich hier wohler fühlen als im Park hinter dem Palazzo Pitti.«

»Woher wissen Sie, wo ich wohne?«

»Es stand in Ihrem Ausweis, Battista. Ich möchte mich noch ein wenig mit Ihnen unterhalten. Wenn es geht, ohne gewalttätige Unterbrechungen.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Battista. »Was für gewalttätige Unterbrechungen?«

»Er denkt«, sagte Gryf unaufgefordert.

Battista starrte ihn an.

Zamorra, der sich Battista gegenüber niedergelassen hatte, lehnte sich zurück. »Ich werde Ihnen einige Erklärungen geben. Wahrscheinlich werden Sie sie für verrückt halten. Aber nichts davon ist übertrieben. Und wenn ich mit den Erklärungen fertig bin, habe ich Fragen an Sie.«

Battista verzog das Gesicht. »Da Sie nun schon mal meine lieben Gäste sind, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Ihnen zuzuhören, nicht wahr? Verzeihen Sie, daß ich ein wenig unhöflich bin und Ihnen nichts anbiete, aber ich mag Leute nicht, die sich mir so aufdrängen, wie Sie es tun. Also reden Sie schon, damit wir es hinter uns haben.«

Zamorra wechselte wieder einen schnellen Blick mit Gryf. Dann begann er zu erzählen.

Er war gerade fertig, als es an der Haustür klingelte…

***

Wang Lee Chan war in Cwm Duad schon längst kein Unbekannter mehr. Der Mongole, der aus der Zeit des Dschinghis Khan in die Gegenwart geschleudert worden war, hatte sich schon vor geraumer Zeit eingelebt, und er hatte sich auch damit abgefunden, eine Weile im Schutz Caermardhins leben zu müssen.

Immerhin konnte er die unsichtbare Burg täglich verlassen.

Dann ging er in das kleine Dorf hinunter, das im Tal unter dem bewaldeten Berghang lag, auf dessen Gipfel sich Caermardhin erhob. Den Weg durch den Wald kannte der Mongole inzwischen in- und auswendig. Er wußte selbst bei tiefster Dunkelheit, wohin er seinen Fuß setzen mußte, so oft hatte er diesen Weg schon zurückgelegt. Und er spürte auch jede Veränderung. Wenn sich Menschen in der Nähe befanden, bemerkte er sie schon, ehe er sie hörte, und er konnte auch fühlen, wenn sie vor einiger Zeit hier gewesen waren. Er hatte einen besonderen Instinkt dafür entwickelt. Möglicherweise, weil er immer mit einem Überfall rechnete…

Er war eine Weile der Leibwächter und Berater des Fürsten der Finsternis gewesen. Aber es war nicht so, daß ihm das hatte gefallen können. Er hatte sich immer in den Schwefelklüften unwohl gefühlt. Die Hölle, das Böse -es war nicht seine Welt.

Schließlich hatte er eine Möglichkeit gefunden, sich freizukaufen und hatte dann in Caermardhin Asyl gefunden. Dort lebte er jetzt bis auf weiteres. Und bei ihm war seine Gefährtin Su Ling. Er kannte sie aus alten Zeiten. Er war mittels eines Zeitsprunges in die Gegenwart gekommen, Su Ling, die schon damals zu ihm gehört hatte, war dagegen mehrere Male wiedergeboren worden. In der Gegenwart hatten sie sich erkannt und wieder zusammengefunden.

Er hatte sie aus San Francisco fortgeholt in die Sicherheit von Caermardhin. Denn er wußte nur zu gut, daß er über sie erpreßbar war. Und er wußte auch, daß die Hölle ihn nicht einfach gehen ließ. Man suchte ihn und würde ihn zurückholen und zu bestrafen versuchen für seinen Verrat. Wenn die Dämonischen Su Ling in die Finger bekamen, konnten sie Wang Lee zwingen, sich ihnen zu stellen.

Er ahnte, daß er noch geraume Zeit mit dieser Belastung würde leben müssen. Das war der Preis für seine relative Freiheit. Irgendwann würde der Zorn des Fürsten der Finsternis verrauchen, oder er würde getötet werden - sein Nachfolger interessierte sich dann mit Sicherheit nicht mehr, ob und wo Wang Lee Chan zurückgeholt und hingerichtet wurde oder nicht.

Aber bis dahin mußte er vorsichtig sein.

Su Ling arbeitete nach wie vor für ihre Firma in San Francisco. Sie war als Dolmetscherin tätig. So konnte sie auch aus der Ferne arbeiten. Wang Lee, der Kämpfer, begab sich einmal am Tag hinunter zur Poststelle, um nachzusehen, ob neue Aufträge gekommen waren, und um erledigte Arbeiten auf die Reise nach Kalifornien zu schicken.

Oft genug schon hatte ihm Su Ling in den Ohren gelegen, er möge sie doch einmal mitnehmen oder allein gehen lassen. Aber er blockte diese Versuche immer wieder ab. Er war ein Kämpfer, er konnte sich wehren. Und er kannte die Tricks, mit denen die Höllischen arbeiteten. Er roch sie. Er konnte sich darauf einstellen. Su Ling aber besaß seine Erfahrungen und Instinkte nicht. Er durfte sie deshalb nicht allein gehen lassen. Und wenn sie zusammen ins Dorf gingen, war sie ihm im Falle eines Überfalls ein Klotz am Bein. Er würde nicht nur um seine eigene Haut kämpfen müssen, sondern auch um ihre. Und auch wenn Sid Amos von Caermadhin aus die Umgebung überwachte, hieß das noch lange nicht, daß er auch rasch genug Hilfe bringen konnte, wenn es hart auf hart ging.

Jetzt hatte Wang erledigt, was er in der kleinen Posthalterei zu tun hatte. Er überlegte, ob er noch im Pub einkehren sollte. Der befand sich direkt daneben. Aber er hatte ein ungutes Gefühl. Irgend etwas war heute nicht so wie sonst. So entschied er sich dagegen.

Wieder den Berghang hinauf, zurück zur Burg… eine gute Stunde Fußmarsch. Er nahm sie gern auf sich. Die Stunde bergab und anschließend wieder die Stunde bergauf gehörten zu seinem täglichen Training. Übungsstunden in Caermardhin schlossen sich an, in denen er dafür sorgte, daß er mit dem Schwert und mit den Fäusten nicht erlahmte. Es gab ja sonst nur wenig, was er noch zu tun hatte; er hatte jede Menge Zeit. Die hatte er sich für seine Übungen schon immer genommen. Deshalb gab es auch kaum jemanden, der ihm mit dem Schwert das Wasser reichen konnte. Er war schneller und geschickter als alle anderen. Und er hatte gelernt, nach der Tradition der japanischen Samurai zu kämpfen.

Im Dorf grinsten die Leute, wenn er mit dem Schwert auf dem Rücken auftauchte. »Conan der Eroberer kommt«, spöttelten sie gutmütig im Pub. Aber sie hatten gelernt, ihn zu akzeptieren, nachdem er auch den trinkfestesten Gesellen zweimal unter dem Tisch zurückgelassen hatte. Hin und wieder gaben sie sich gegenseitig gewaltige Runden aus. Aber heute… war ihm nicht danach.

Er straffte sich, warf der Reklametafel über der Tür nur einen kurzen Blick zu und marschierte los. Dem Berg entgegen. Er bedauerte es ein wenig, daß er heute nicht mit den Leuten reden konnte. Aber das Gefühl, daß irgendwo eine Gefahr lauerte, wurde in ihm immer stärker, desto mehr Zeit verstrich. Er wollte so schnell wie möglich in die Burg zurück, ehe die Gefahr zuschlagen konnte. Vielleicht konnte er der Bedrohung auf diese Weise ausweichen.

Wenn er nur hätte erfassen können, worin diese Gefahr bestand…

Näherten sich dämonische Geschöpfe dem Ort, um ihn zu jagen und gefangenzunehmen oder zu töten?

Dann war es gut, wenn sie ihn hier in Cwm Duad nicht mehr fanden. Dann konnten bei einem möglichen Kampf keine Unbeteiligten in Mitleidenschaft gezogen werden. Und je näher er Caermardhin kam, desto sicherer war er.

Er stapfte mit weit ausgreifenden Schritten los.

Irgendwo in seiner Nähe ballte sich etwas zusammen. Aber was…?

***

»Das ist er«, sagte Omikron. »Der Kerl mit dem Schwert in der Rückenscheide. Holt ihn euch. Aber vergeßt nicht - ich brauche ihn lebendig.«

Seine flache Hand schlug auf das Dach der schwarzen Limousine, die fast geräuschlos anrollte. Der Wagen folgte dem Mongolen im Schrittempo.

Unaufhaltsam.

Die Gefahr war näher, als Wang Lee ahnte…

***

»Nanu«, staunte Battista. »Wer will denn um diese Zeit etwas von mir?«

»Sie erwarten keinen Besuch?« fragte Zamorra.

»Jetzt, um diese Zeit? Jeder, der mich kennt, weiß, daß ich normalerweise um diese Zeit drüben in der Taverne sitze. Und wer mich nicht kennt, kann auch nichts von mir wollen - verstehen Sie?«

»In der Tat.«

Battista ging zum Fenster, öffnete es und sah hinaus. »Was wollen Sie?« rief er nach unten.

Ein paar Stockwerke tiefer hob Lorenzo den Kopf. »Signor Battista?«

»Natürlich! Würde ich sonst den Kopf aus dem Fenster recken, wenn Sie unten Alarm klingeln? Ich kenne Sie nicht. Verschwinden Sie.«

Lorenzo holte seine Polizeimarke aus der Tasche und hielt sie sichtbar hoch. Er wollte schließlich nicht über die ganze Straße brüllen, daß er Polizeibeamter war. Aber von oben konnte Battista zwar erkennen, daß da etwas metallisch glänzte, aber Einzelheiten entgingen ihm.

»Ich kaufe nichts! Verschwinden Sie«, rief Battista und schloß das Fenster wieder. Dann sah er seine uneingeladenen Besucher an.

»Das möchte ich Ihnen eigentlich auch empfehlen. Was Sie mir da erzählen, ist recht seltsam und unglaubwürdig. Ich soll Sie angegriffen haben? Davon müßte ich ja etwas wissen. Ich weiß nur, daß ich mich überraschend immer wieder an anderen Orten wiederfinde und jedesmal Sie in meiner Nähe habe. Wenn ich nicht wüßte, daß es so was nicht gibt, würde ich sie für Hexenmeister halten. Früher wurden die verbrannt.«

»Das waren noch Zeiten, wie?« sagte Gryf ironisch, der die Hexenverbrennungen noch miterlebt hatte. Er hatte damals höllisch aufpassen müssen, daß er sich nicht als Druide und somit Zauberkünstler verriet. Rund achttausend Jahre lang hatte er mittlerweile auf der Erde gelebt, aber keine Epoche war so schlimm gewesen wie die der Inquisition…

»Ob Sie mir die Geschichte abnehmen oder nicht, ist Ihre Sache, Battista«, erwiderte Zamorra. »Ich möchte nun aber wissen, woher Sie mein Amulett haben. Wer hat es Ihnen gegeben? Und wann und wo war das?«

»Nehmen Sie an, ich hätte es in der Lotterie gewonnen«, sagte Battista. »Das ist etwa genauso glaubhaft wie Ihre Geschichte.«

Zamorra sah Gryf an.

»Er hat keine Erinnerung daran«, sagte der Druide auf englisch. »Du wirst ihn hypnotisieren müssen, um etwas zu erfahren. Bewußt kann er sich an nichts erinnern. Das Amulett war einfach plötzlich da. Er hat sich keine Gedanken darüber gemacht, woher es kam.«

Battista sah ihn zornig an. »Sie sollten die Höflichkeit besitzen, so zu reden, daß ich Sie auch verstehe.«

»Bei der nächsten Gelegenheit«, versicherte Gryf gelassen.

Wieder schlug die Türklingel an.

»Der läßt wohl nicht locker«, fauchte Battista. Er riß wieder das Fenster auf. »Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei«, schrie er.

Lorenzo zuckte mit den Schultern. »Ich bin die Polizei«, sagte er gerade so laut, daß Battista ihn verstehen konnte. Aber es mißfiel ihm sichtlich, sich da unten auf der Straße so deutlich äußern zu müssen.

Battista preßte die Lippen zusammen. Er überlegte. Dann nickte er. »Gut, ich öffne. Kommen Sie herauf«, sagte er.

Er schloß das Fenster wieder, ging zur Wohnungstür und drückte auf den Fernöffner. Unten knackte es, als der Polizist die Tür aufdrückte.

»Hpynotisiere ihn«, sagte Gryf unterdessen. »Es steckt etwas in seinem Unterbewußtsein, aber ich komme nicht ’ran. Ich müßte schon stärkere Geschütze auffahren, und das…« Er griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. »Ich möchte das vermeiden«, schloß er.

Zamorra nickte. Er war mißtrauisch und wachsam. Er mußte immerhin jeden Moment damit rechnen, daß die Falle zuschlug. Es konnte einfach nicht damit genug sein, daß Battista hin und wieder seine Aggressivität zeigte, an die er sich hinterher nicht mehr erinnern konnte…

Battista kam ins Wohnzimmer zurück.

»Der Polizist kommt herauf«, sagte er und sah Zamorra durchdringend an. »Sie sollten mir das Amulett derweil zurückgeben. Es gehört rechtmäßig mir. Sie haben es mir gestohlen.«

Zamorra seufzte. »Dann müßten Sie doch auch einen Beweis dafür haben, daß es Ihres ist, nicht wahr? Können Sie den erbringen?«

»Sie etwa? Sie sind ein Dieb. Es gibt genug Leute, die gesehen haben, daß ich diese Silberscheibe schon seit Tagen trage…«

Fast hätte Zamorra aufgelacht. Wenn das der einzige Beweis war, so konnte er weit stichhaltigere Beweise Vorbringen. Ihn hatten viel mehr Leute jahrelang mit dem Amulett erlebt…

Gryf hatte recht. Er mußte Battista hypnotisieren. Anders würde er kein Wort aus diesem Mann herausbringen. Der ließ einfach nicht mit sich reden, obgleich es ihn doch eigentlich selbst interessieren mußte, woher er das Amulett hatte! Aber er schien sich seiner Erinnerungslücke überhaupt nicht bewußt zu sein. Ein Zeichen, daß derjenige recht stümperhaft vorging, der Battistas Psyche manipulierte, um ihn zu seinem Werkzeug zu machen. Das wiederum paßte eigentlich nicht zur DYNASTIE DER EWIGEN…

Es war allerdings fraglich, ob Battista der Hypnose zustimmen würde. Und ohne Zustimmung war die Sache nicht ganz so einfach. Mit dem Amulett wäre es Zamorra spielend gelungen, aber das konnte er ja nicht einsetzen. Ohne sah es schon etwas schwieriger aus.

Es sei denn, Gryf half doch mit seinen Druiden-Kräften nach…

Da trat Lorenzo ein. Battista hatte die Wohnungstür einen Spalt weit geöffnet gehabt, so daß der »aufdringliche« Beamte die Wohnung leicht betreten konnte.

»Ich bin Lorenzo«, stellte er sich vor und wies erneut seine Dienstmarke vor. Er sah sich um und lächelte. »Wie ich es mir gedacht hatte - alle vier. Wer von Ihnen ist eigentlich dieser Zauberkünstler? Und darf ich fragen, ob Sie auf Drachen- oder Riesenjagd sind?«

»Der spinnt ja«, stieß deNoe hervor.

Lorenzo schüttelte den Kopf.

»Durchaus nicht, Monsieur«, erwiderte er in derselben Sprache, die auch deNoe benutzt hatte. »Ich habe nur ein paar einschlägige Erfahrungen machen dürfen. Sie haben einigen Wirbel verursacht.«

»Dann nehmen Sie die Leute doch fest«, schlug Battista vor.

Lorenzo schüttelte den Kopf.

»Deswegen bin ich nicht hier«, sagte er. »Ich bin einfach nur neugierig geworden. Ich habe damals und jetzt ein paar interessante Beobachtungen machen können, und ich möchte nur wissen, woran ich bin. Es liegen wegen der Schlägerei in der Kneipe und des Vorfalls auf der Straße keine Anzeigen vor, ich werde also niemanden festnehmen können.«

»Wie wäre es mit Hausfriedensbruch?« fragte Battista lauernd an. »Diese Leute sind hier einfach eingedrungen. Außerdem haben sie mich vorher im Park eingesperrt, hinten am Palazzo…«

»Lorenzo«, sagte Gryf leise. »Capo, nicht wahr?«

»Sie kennen mich?« fragte Lorenzo überrascht.

»Nicht persönlich. Aber ich glaube, ein gemeinsamer Bekannter hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Gryf. »Sie sind der Mann, der mit Ted Ewigk zusammen auf Hexenjagd war, nicht?«

Lorenzo nickte. »Es sieht so aus, als sei die Welt ein Dorf.«

»Ja«, sagte Gryf. Er wandte sich Zamorra zu. »Ich habe das dumpfe Gefühl, Alter, daß uns das die Sache wesentlich erleichtern wird…«

***

Der Fürst der Finsternis lauschte dem Schreien der verlorenen Seelen.

Er erinnerte sich… einst hatte er auch zu ihnen gehört. Fast neunhundert Jahre lang hatte seine Seele das zehrende Höllenfeuer ertragen müssen, doch mit der langen Qual war eine Verhärtung einhergegangen, die ihn später immer mehr befähigt hatte, dem Feuer zu widerstehen. Er war auf dem besten Wege gewesen, vom Höllenfeuer zu einem Dämon geschmiedet zu werden, als der damalige Asmodis ihn aus der Hölle freigab, für die selbst er, der Gefangene, zu böse geworden war. Asmodis hatte damals geglaubt, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können - dadurch, daß er Leonardos Seele freigab und ihm einen neuen Körper zur Verfügung stellte, mit dem er auf Erden ein zweites Leben führen konnte, hatte er Leonardos Dämon-Werdung verhindern wollen und beabsichtigte zugleich, ihn auf seinen Erzgegner Zamorra anzusetzen.

Zum Teil war es ihm auch gelungen. Zumindest vorübergehend… aber nun war Leonardo dennoch zum Dämon geworden, und er saß jetzt auf dem Knochenthron des Fürsten der Finsternis. Asmodis hatte nach einem mörderischen Kampf vor ihm weichen müssen…

Das alles war lange her. Aber immer noch berührten die Schreie der im Höllenfeuer brennenden Seelen der Verdammten etwas in Leonardo, erinnerten ihn, daß auch er einst im Chor der Verlorenen gesungen hatte. Es war etwas, das er nie vergessen konnte. Und es verschaffte ihm eine ungeheure Befriedigung, daß er jetzt auf der anderen Seite stand, auf der Seite derer, die Seelen fingen und über sie wachten.

Häufig gönnte er sich das bizarre Vergnügen, Verlorene für kurze Zeit aus dem Feuer zu holen, auf daß sie ihn in seinem Thronsaal ergötzten, und hohnlachend stieß er sie wieder in die Flammen zurück, wenn er ihres Spieles überdrüssig geworden war. Er kostete seine Macht aus.

Und er wußte, daß er wieder fester im Sattel saß denn je. Jener, der einst sein Berater und später sein Oberherr gewesen war, existierte nicht mehr. Eysenbeiß war ausgelöscht worden. Er war der einzige wirklich ernstzunehmende Gegenspieler in den Gefilden der Hölle gewesen. Alle anderen hegten zwar ebenfalls große Abneigung gegen den »Emporkömmling« Leonardo, aber sie ordneten sich ihm unter. Eysenbeiß, noch mehr gehaßt, aber von LUZIFER geduldet, hatte einen Fehler begangen. Er war einen Pakt mit den Gegnern der Hölle eingegangen. Er war entlarvt worden, als Verräter vor ein Tribunal gezerrt und schließlich hingerichtet worden.

Erstaunliches hatte sich dabei gezeigt.

Unter anderem, daß er den legendären Ju-Ju-Stab besessen hatte, die dämonenvernichtendste Waffe an sich, sowie eines der sieben Amulette Merlins.

Das Amulett besaß jetzt Leonardo deMontagne. Es war zwar nicht so wirkungsvoll wie das, welches Zamorra besaß und das Leonardo ebenfalls geraume Zeit besessen hatte - sowohl in seinem ersten Leben in der Vergangenheit, wie auch in seinem zweiten Leben, ehe er Fürst der Finsternis wurde. Aber immerhin erinnerte es ihn stets daran, daß es den Feind Zamorra gab.

Leonardo war so in seinen Gedanken versunken, daß er den Besucher erst bemerkte, als die beiden Skelett-Krieger, die derzeit als Leibwächter fungierten, rasselnd Laute von sich gaben. Leonardo sah auf.

Vor ihm flirrte ein Irrwisch, eines jener kleinen, schnellen Geschöpfe, die von den Dämonen gern als Kuriere eingesetzt wurden. Oder als Beobachter, Spione…

»Was willst du?« herrschte der Fürst den Irrwisch an.

»Durchlauchtiger Herr, ich habe Euch eine Botschaft zu überbringen. Diese Botschaft kommt von der schwarzen Druidin Sara Moon, die die Tochter Merlins ist, wie Ihr wohl wißt…«

»Sprich die Botschaft!« fauchte Leonardo ihn an. »Und im übrigen fasse dich kurz. Ich mag sinnloses Geschwätz nicht hören.«

»Herr, Sara Moon läßt Euch ausrichten: Wenn Euch daran gelegen ist, Wang Lee Chan in Eure Hände zu bekommen und ihn zu bestrafen, so möget Ihr geruhen, Euren Fuß in die Toscana zu setzen. Nahe Florenz, am Fuß der Chianti-Berge, werdet Ihr Wang Lee Chan an einem Ort gefangen finden, den ich Euch näher bezeichnen soll…« Er rasselte die genaue Beschreibung herunter.

Leonardo deMontagne hörte aufmerksam zu und prägte sich die Worte des Irrwischs ein. »Es ist gut, du kannst gehen, deiner Pflichten ledig«, wies er ihn schließlich an.

Ein eigenartiges Lächeln umspielte seine Lippen.

Wang Lee Chan, der ihn verlassen hatte… Niemand verließ die Hölle ungestraft auf diese Weise. Ja, es würde sehr reizvoll sein, sich mit Wang Lee zu befassen.

Aber welchen Grund konnte Sara Moon haben, ihm, Leonardo, den Mongolen auszuliefern?

Leonardo mußte nachdenken…

***

Zu diesem Zeitpunkt befand sich Wang Lee noch in Freiheit. Er hatte den Weg erreicht, der von der Durchgangsstraße abzweigte und den Hang hinauf und in den Wald führte. Schon nach etwa fünfhundert Metern standen die ersten Bäume.

Wang Lee sah sich um. Das Gefühl, daß jemand ihn belauerte, war in ihm immer stärker geworden.

Er sah eine schwarze Limousine den Ort verlassen. Der Wagen beschleunigte stark. Unwillkürlich zuckte Wang Lees Hand hoch, um nach dem über seiner linken Schulter aufragenden Schwertgriff zu fassen. Aber der Wagen wurde so schnell, daß sein Fahrer bestimmt nicht vorhatte, Wang Lee auf den Feldweg zu folgen. Die Gefahr mußte aus einer anderen Richtung kommen.

Beruhigt wandte er sich wieder um und setzte seinen Weg fort.

Da schrien Reifen.

Der Wagen schleuderte, jagte trotz der hohen Geschwindigkeit in den Feldweg hinein und auf Wang zu. Auf dem holperigen Untergrund tanzte das große, schwarze Fahrzeug förmlich. Der Fahrer bremste.

Wang ließ den Lederbeutel, in dem sich die neuen Arbeitsunterlagen für Su Ling befanden, fallen. Er machte sich bereit, mit einem schnellen Sprung auszuweichen, wenn der Fahrer versuchen sollte, ihn zu rammen. Aber unmittelbar vor dem Mongolen kam das Fahrzeug zum stehen.

Die Türen der schwarzen Limousine flogen auf - alle vier. Vier Männer in schwarzen Anzügen, Hüten und Sonnenbrillen sprangen ins Freie. Ihre Gesichter waren eigenartig blaß, als hätten sie nie die Sonne gesehen. Synchron griffen sie unter die Jacken, um Waffen zu ziehen.

Wang riß das Schwert aus der Scheide. Die leicht gebogene Klinge erlaubte ihm, dabei bereits Schwung zu holen. Die Bewegungen des Mongolen waren unglaublich schnell. Er schnellte sich vorwärts, und aus dem Sprung heraus traf sein Schwert den vordersten der schwarzgekleideten Männer und spaltete ihm den Kopf. Da war Wang bereits an ihm vorbei, erwischte den zweiten mit einem Fußtritt, und das wieder herumkreisende Schwert trennte ihm den Arm mit der Waffe ab.

Etwas blitzte unglaublich grell auf. Sekundenlang glaubte der Mongole im Zentrum einer Sonne zu stehen. Er war geblendet. Wie ein Wirbelwind drehte er sich um die eigene Achse und ließ dabei sein Schwert tanzen. Er spürte Widerstand, aber dann packte jemand zu, der von der ungedeckten Körperseite des Mongolen herkam. Hände, Arme, die übermenschliche Kraft besaßen, packten zu, und ein Fausthieb traf Wang Lees Kopf. Er verlor die Besinnung. Bevor er den Boden berühren konnte, fing ihn jemand auf und stieß ihn in den Fond des Wagens.

Er sah nicht mehr, daß die drei Schwarzgekleideten, die er mit seinen rasenden und kräftig geführten Schwertstreichen getroffen hatten, aufglühten und anschließend zu Staub zerfielen… und damit unter Beweis stellten, daß sie keine Menschen gewesen waren, sondern irgend etwas, das niemand so recht begreifen konnte.

Der vierte Mann in Schwarz sammelte die zu Boden gefallene, leere Kleidung der drei Vernichteten ein, schichtete sie auf einen Haufen und nahm einen kleinen Gegenstand aus einer der Jackentaschen. Er berührte eine winzige Erhebung an dem haselnußgroßen Ding und ließ es fallen. Augenblicklich legte sich ein funkensprühendes Kraftfeld über die Kleidungsstücke und löste sie ebenso auf wie Wang Lees Schwert, das dem Besinnungslosen aus der kraftlos werdenden Hand gefallen war und das der Schwarze mit auf den Haufen von Kleidungsstücken gelegt hatte.

Von dem seltsam lautlos geführten Kampf war keine Spur zurückgeblieben.

Fast keine Spur…

Der blaßgesichtige Schwarze stieg wieder in den Wagen, ließ ihn zur Straße zurückrollen und fuhr wieder nach Cwm Duad hinein. Die dunkel getönten Scheiben verhinderten, daß zufällig vorbeikommende Passanten den Mongolen im Fond liegen sahen.

Der Wagen stoppte kurz und nahm Omikron auf. Der Ewige ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und sah sich um. Als er Wang Lee erkannte, lächelte er zufrieden.

»Drei hat er also noch erwischen können«, sagte er leise. »Das zeigt seine Gefährlichkeit. Er muß unglaublich schnell sein. Wie lange wird er ohne Bewußtsein sein?«

Der Schwarze hob stumm eine Hand und streckte zwei Finger aus.

»Zwei Stunden«, registrierte Omikron. »Ja… das könnte reichen. Los.«

Der Schwarze berührte einen kleinen Schalthebel, der nicht zur serienmäßigen Ausstattung des Wagens gehörte. Im gleichen Moment verschwand das Fahrzeug spurlos von der Straße. Für ein paar Sekunden glitt nur noch ein Schatten über den Asphalt, dann verlosch auch der.

Der Wagen befand sich bereits an einem völlig anderen Ort…

***

Capo Lorenzo schaffte es, »Frieden« zu stiften. Er redete auf Giovanni Battista ein und machte ihm klar, daß es von eminenter Wichtigkeit sein konnte, sich an die Herkunft des Amulettes zu erinnern. Aber auch wenn er allmählich akzeptierte, daß diese Fremden es wirklich ernst meinten, und er ihnen liebend gern bewiesen hätte, daß er rechtmäßig an diese Silberscheibe gekommen war, blieb das Loch in seiner Erinnerung.

Zögernd stimmte er dem Versuch zu, sich hypnotisieren zu lassen. Immerhin war Lorenzo als Zeuge zugegen, daß alles seine Richtigkeit hatte und Battista keinen Schaden nahm, und Lorenzo war immerhin Polizist. Battista vertraute ihm. Er hatte zwar schon davon gehört, daß es Polizisten geben sollte, die mit Verbrechern gemeinsame Sache machten, aber irgendwie konnte er sich das von Lorenzo nicht vorstellen. Dessen Überraschung war echt gewesen, als Gryf von jenem gemeinsamen Bekannten gesprochen hatte.

Battista ließ sich von Zamorra in Trance versetzen. Jetzt, da er keinen inneren Widerstand leistete, brauchte Zamorra auch nicht zu besonderen magischen Tricks und Hilfsmitteln zu greifen. Vor allem brauchte er Gryf nicht zu bemühen.

Er begann Battista zu behandeln, stellte Fragen und stieß bald auf einen Block in dessen Unterbewußtsein. Dieser Block wurde jedesmal dann wirksam, wenn das Fremde die Kontrolle über Battista übernahm, und schloß die Erinnerung an das, was Battista dann tat, in sich ein, verhinderte, daß er sich anschließend Gedanken darüber machen konnte. Alles wurde abgekapselt.

Zamorra brach diesen Blick auf. Er öffnete ihn. Mehr konnte er nicht tun, ohne dem Verstand Battistas vorübergehend Schaden zuzufügen. Er wollte nicht, daß der Mann stundenlang oder gar mehrere Tage verwirrt war.

Immerhin konnte er sich jetzt erinnern. Zwar würde nicht alles auf einen Schlag kommen, aber nach und nach…

Lorenzo hatte staunend zugesehen und mitgehört. Schließlich entspannte er sich, als Zamorra seinen Patienten wieder aufweckte.

»So einfach war das?« fragte er verwundert.

»Einfach?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Es gibt weiß Gott einfachere Sachen. Ich hätte diese Abkapselung fast nicht aufbrechen können.«

»Was war das für eine Kapselung?« erkundigte sich Nicole.

»Eine Art Gedankenabschirmung, die aber nur nach innen wirkt«, sagte Zamorra. »In ihrer Aktiv-Phase blockt sie aber auch nach außen und saugt alles in sich auf. Deshalb konnte Gryf keine Gedankentätigkeit wahrnehmen.«

Gryf schnipste mit den Fingern. »Und wer kann so was? Die Ewigen?«

»Ich nehme es an«, sagte Zamorra. »Sicher bin ich mir aber nicht. Es deutet zwar alles darauf hin, daß sie ihre Hände im Spiel haben, aber auf hypnotischem Gebiet kenne ich ihre Fähigkeiten noch nicht gut genug. Wir werden es erfahren, wenn Battista es uns erzählt. Vielleicht hat Sara Moon selbst eingegriffen, vielleicht hat sie sich eines Zauberers oder Hilfsdämons bedient. Wir wissen ja, daß sie nicht nur die Ewigen beherrscht, sondern daß sie auch nach wie vor ihre alten Verbindungen zum Reich der Dämonischen hat.«

»Darf ich auch mal was sagen?« mischte sich Battista ein.

Zamorra lachte leise. »Darauf haben wir die ganze Zeit über gewartet, Battista. Fangen Sie an.«

»Ich kann mich wieder an die Schlägereien erinnern«, sagte Battista. »Ich weiß zwar nicht, was Sie da in meinem Kopf gemacht haben, aber es ist wie eine Nebelwand, die verschwindet. Ich habe einen Auftrag erhalten. Ich sollte dafür sorgen, daß Sie herkommen, Professor. Und ich sollte Sie dann töten.«

Zamorra nickte.

»Ja«, sagte er. »Das habe ich vermutet. Wer gab Ihnen den Auftrag?«

»Es war jemand, der einen silbernen Overall und einen dunklen Helm trug«, sagte Battista. »Ich kann mich verschwommen erinnern, daß dieser Unbekannte etwas zu mir sagte. Nimm diese Silberscheibe und versuche Aufmerksamkeit zu erregen. Sie ist wertvoll. Jemand wird aus der Zeitung erfahren, daß du die Scheibe besitzt, und zu dir kommen. Du wirst ihn töten, sagte er. Ich sagte: Ich kann doch niemanden umbringen. Doch, sagte er, du wirst es tun. Und ich weiß jetzt, daß ich irgendwie immer wieder versucht habe, mich gegen diesen Mordbefehl zu Wehr zu setzen. Ich bin lieber weggerannt. Ich bringe es einfach nicht richtig fertig.«

Wieder nickte Zamorra.

»Jetzt, da Sie wissen, was geschehen ist, wird dieser Befehl wohl keine Wirkung mehr auf Sie haben.«

»Dieser Mann im silbernen Overall«, warf Lorenzo ein. »Wo haben Sie sich mit ihm getroffen? Kam er hierher in Ihre Wohnung? Würden Sie ihn notfalls wiedererkennen? Ich denke, wir sollten eine Fahndung ausschreiben lassen…«

»Er trug eine Maske«, sagte Battista. »Ich glaube kaum, daß ich ihn wiedererkennen würde.«

»Er ist ein Ewiger«, sagte Zamorra. »Sie werden ihn nicht verhaften können, Capo. Diese Leute verfügen über Machtmittel, von denen wir alle nur träumen können.«

»Aber es muß doch eine Möglichkeit geben, diesen Verbrecher zu fassen und zur Rechenschaft zu ziehen«, wandte Lorenzo ein. »Irgendwann wird jeder Verbrecher gefaßt. Und… zumindest Anstiftung zum Mord können wir ihm vorwerfen, möglicherweise auch Diebstahl - ihr Amulett wurde doch in London gestohlen.«

»Und dabei jemand ermordet«, ergänzte Gryf. »Aber ich zweifele daran, daß dieser Mord jemals gesühnt werden kann. Versuchen Sie es allemal, Capo. Aber es wird wohl nichts bringen.«

»Das überlassen Sie mal der Polizei«, sagte Lorenzo optimistisch.

Zamorra lächelte. »Battista, haben Sie nun immer noch etwas dagegen, daß ich mein Eigentum behalte?«

»Anfreunden kann ich mich mit dieser Vorstellung nicht«, sagte Battista unbehaglich. »Auch wenn dieser Silberne ein Verbrecher sein mag - er hat mir die Silberscheibe ausgehändigt. Eigentlich gehört sie mir. Außerdem ist sie wertvoll.«

»Ich bezahle Sie Ihnen«, sagte Zamorra. »Ich gebe Ihnen einen Scheck. Was schätzen Sie, was das Amulett Ihnen wert ist?«

»Ich bin kein Fachmann. Aber es ist Silber, nicht wahr?«

»Niemand weiß genau, woraus es wirklich besteht«, sagte Zamorra. »Wir könnten den Wert morgen beim einem Juwelier schätzen lassen. Auf der Ponte Vecchio wimmelt es doch von Juwelieren. Einstweilen gebe ich Ihnen einen Vorschuß, ja? Wie wäre es mit zweihunderttausend Lire?«

»Vergessen Sie es«, sagte Battista. »Nehmen Sie das verflixte Ding und werden Sie damit glücklich. Mir hat es nur Ärger gebracht. Ich habe vorher ohne seinen materiellen Wert leben können, und ich werde es auch künftig können.«

»Danke«, sagte Zamorra. »Um auf den Silbernen zurückzukommen - er hat Ihnen also nur das aufgetragen, was Sie uns nun erzählt haben? Sonst nichts? Nur, daß Sie mich töten sollten?«

Battista nickte. »Ja. Ich wandte noch ein, das Amulett sei doch sehr wertvoll, und wenn ich es auffällig herumzeige, könnte ich Diebe anlocken, die es mir stehlen, ehe Sie hier auftauchten. Er sagte: wir werden dich vor Dieben beschützen. Wir haben unsere Methoden.«

»Das heißt, daß Sie unter Beobachtung standen oder stehen, nicht wahr?« hakte Lorenzo ein. »Bene, wir werden Sie nun unsererseits ein wenig überwachen, wenn Sie nichts dagegen haben. Vielleicht können wir Ihre… äh… Beschützer schnappen und kommen auf diese Weise an die Drahtzieher heran.«

»Warum sollte ich etwas dagegen haben?« sagte Battista. »Machen Sie nur. Um so eher werden ich wieder meine Ruhe haben.«

»Gut.« Zamorra erhob sich. »Sie haben bestimmt auch nichts dagegen, wenn wir Sie jetzt verlassen. Es sei denn, wir dürften Sie noch auf einen Grappa oder ein Glas Wein in Ihr Stammlokal einladen…«

»Ich möchte, meine Ruhe haben«, sagte Battista. »Gehen Sie.«

»Nun gut. Auf Wiedersehen, Signor Battista.«

Lorenzo folgte ihnen nach draußen.

»Wenn Sie Battista beschatten lassen und an verdächtige Personen geraten«, sagte Zamorra, »seien Sie sehr vorsichtig. Diese Leute sind ein wenig gefährlicher als die Mafia. Denken Sie daran, was Sie damals zusammen mit Ted Ewigk erlebt haben. Ähnliche Erscheinungen könnten auch jetzt wieder auftreten. Ähnliche, wohlgemerkt, nicht die gleichen. Aber mit Sicherheit gefährlicher als der Riese der Hexe.«

»Ich danke Ihnen für den sicher gut gemeinten Rat«, sagte Lorenzo. »Aber die Polizei braucht keine Kindermädchen. Wir werden schon damit fertig. Ich werde meine Leute entsprechend instruieren. Werden Sie noch länger in der Gegend bleiben, professore?«

»Kaum«, sagte Zamorra. »Ich denke, daß wir morgen wieder abreisen werden. Ich habe erhalten, worum es mir ging. Damit ist für mich der Fall hier erledigt. Battista ist von seinem hypnosuggestiven Block befreit… und ich glaube, mehr ist nicht zu machen. Wenn ich eine Chance sähe, an diese Hinterleute heranzukommen, würde ich noch hier bleiben und mich dahinterklemmen. Aber…« Er zuckte mit den Schultern.

»Nun, dann wünsche Ich Ihnen viel Glück und eine gute Heimreise«, sagte Lorenzo. Er ging zu dem zivilen Dienstwagen hinüber.

Zamorra sah die anderen an.

»Bis zu Rogiers Wagen ist es nicht weit. Aber vielleicht sollten wir zwischendurch tatsächlich noch irgendwo einkehren - und versuchen, uns ein vernünftiges Hotel in der Innenstadt empfehlen zu lassen. Das Loch, das man uns an der Autobahnraststätte gegeben hat, ist nun wirklich nicht der Rede wert.«

»Ich konnte nicht ahnen, was man euch andrehen würde«, sagte deNoe. »Tut mir leid.«

Nicole lächelte. »Es ist doch nicht deine Schuld, daß das Hotel ausgebucht ist«, sagte sie. »Kommt, gehen wir.«

Am Nachthimmel funkelte die silberne Sternenpracht.

***

Leonardo deMontagne überlegte.

Ausgerechnet Sara Moon machte ihm dieses Angebot! Welchen Grund hatte sie dafür? Merlins Tochter war zur Schwarzen Magie hin entartet, und sie diente dem Bösen. Man sagte ihr Verbindungen zu den MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums nach, aber solange sie dabei im Sinne der Hölle tätig wurde, ließ man sie gewähren. Die MÄCHTIGEN strebten die alleinige Herrschaft an, auf ähnliche Weise, wie es auch die Ewigen taten, und somit waren beide Gruppierungen automatisch Feind der Höllenmächte. Aber während Eysenbeiß Verrat geübt hatte und dafür bestraft werden mußte, war Sara Moon ein viel zu kleines Licht, als daß es nötig wäre, sie auszulöschen. So arbeitete man zuweilen Hand in Hand.

Immer wieder mal verschwand sie für eine Weile vollkommen, und niemand wußte, wohin sie ging. Vielleicht zu den MÄCHTIGEN? Oder in eine andere Dimension? Zu den Ewigen ging sie bestimmt nicht; das war mit Sicherheit auszuschließen. Denn die MÄCHTIGEN und die DYNASTIE DER EWIGEN waren untereinander verfeindet. Das war schon allein durch ihren jeweiligen absoluten Machtanspruch bedingt. Es würde keine Zusammenarbeit zwischen ihnen geben. Und somit gab es auch keine Verbindung zwischen den Ewigen und Sara Moon.

Aber Leonardo hätte zu gern gewußt, wohin sich die Druidin wirklich wandte, wenn sie untertauchte. Es wurmte ihn, daß es etwas gab, worüber der Fürst der Finsternis nicht informiert war.

Und jetzt diese Aktion. Die Gefangennahme und Auslieferung Wang Lees!

Es gab zwei Möglichkeiten. Zum einen wollte Sara Moon Leonardo vielleicht einen Gefallen erweisen und ihn sich somit verpflichten. Irgendwann würde sie mit einer Forderung kommen, die er dann zu erfüllen hatte…

Er lachte leise vor sich hin. Er hatte sich noch nie an die Spielregeln gehalten. Mochten andere ihm Geschenke noch und noch bringen, ihm einen Gefallen nach dem anderen tun, er würde sich ihnen dadurch niemals verpflichtet fühlen. Das wußte Sara Moon wohl nicht, falls sie diesen Gedanken mit ihrer Aktion verband.

Die zweite Möglichkeit: es war eine Falle, in der Wang Lee Chan der Köder war. Dann lauerten jetzt bereits Helfer der Druidin darauf, daß Leonardo erschien.

Aber was konnte sie sich davon versprechen? Was brachte es ihr ein, wenn sie den Fürsten der Finsternis erschlug oder erschlagen ließ? Der einzige, der davon profitieren würde, war Professor Zamorra. Aber der wäre der Letzte, mit dem Sara Moon sich verbünden würde.

Eine dritte Möglichkeit zog Leonardo erst gar nicht in ernsthafte Erwägung: Daß die Botschaft nicht von Sara Moon gekommen war, sondern daß jemand nur ihren Namen benutzte, um Leonardo zu täuschen. Aber dann hätte es bessere Köder gegeben. Nein, die Nachricht kam wirklich von ihr.

»Ich werde mich an den genannten Ort begeben«, sagte der Fürst der Finsternis schließlich. »Aber ich werde nicht allein kommen. Falls es eine Falle ist, wird Sara Moon sich sehr wundern…«

Und er erteilte Anweisungen, wer ihn zu begleiten hatte: eine halbe Hundertschaft seiner Skelett-Krieger… und der Sensenmann!

***

Kälte ging von ihm aus, die durch Mark und Bein schnitt. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen strahlten eisiges Licht aus. Er sah alt und hinfällig aus in seiner erdfarbenen Kleidung, aber er war vitaler als das Leben selbst. Eine Kapuze hüllte seinen Kopf ein, und seine Hand umschloß das Werkzeug, mit dem er den Lebensfaden zu schneiden pflegte. Eine langstielige Sense aus kaltem Metall, deren Klinge nicht einmal das Leben eines Dämons zu widerstehen vermochte.

Der Sensenmann war einer der ganz alten Dämonen. Er war indifferent; mit der Hölle verband ihn so viel oder so wenig wie mit dem Himmel. Seine Arbeit war das Töten, alles andere interessierte ihn nicht. Er war über die Schlachtfelder des Dreißigjährigen Krieges geschritten und durch Hiroshima. Er hatte vergiftete Haarnadeln gesehen und terroristische Bomben in Flugzeugen. Leid und Elend berührten ihn nicht. Er brachte es mit sich, wohin sein Weg ihn auch führte.

»Es mißfällt mir, daß du glaubst, mir Befehle erteilen zu können, Fürst der Finsternis«, sagte er. »Fürchtest du nicht, daß meine Klinge auch einst deinen Lebensfaden trennt?«

»Ich fürchte es nicht«, sagte Leonardo. »Denn schon einmal hast du an mir versagt.«

»Das ist wahr«, sagte der Sensenmann.

»Und darum mußt du mir gehorchen«, fuhr Leonardo fort.

»Auch das ist wahr«, sagte der Sensenmann. »Weshalb brauchst du meine Anwesenheit?«

»Du wirst vielleicht jemandes Leben nehmen«, sagte Leonardo.

»Dazu bedarf es keiner besonderen Befehle, Fürst der Finsternis. Und es bedarf auch nicht meiner Gegenwart. Wem es bestimmt ist, zu sterben, der stirbt. Ich nehme nur die, die über das Maß der Bestimmung hinaus gehen. Jene, die nicht im Buch des Todes verzeichnet sind. Sie nehme ich, wie es mir gefällt.«

»Dennoch wirst du mich begleiten«, sagte Leonardo. Wozu sollte er dem Sensenmann Erläuterungen geben? Es reichte, wenn er gehorchte und mitkam. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Leonardo hielt es nicht für nötig, jenen Erklärungen zu geben, die ihm Gehorsam schuldeten. Sie hatten zu tun, was er ihnen befahl. Das Denken besorgte er.

Und er hatte gedacht, es sei vielleicht ratsam, mit der Anwesenheit des Sensenmannes eventuelle Fallensteller abzuschrecken oder zu verunsichern. Ich nehme nur die, die über das Maß der Bestimmung hinaus gehen und nicht im Buch des Todes verzeichnet sind. Es würde Sara Moon vielleicht davon abhalten, weil sie damit rechnen mußte, trotz aller Vorbereitungen selbst getötet zu werden.

Sie kannte den Sensenmann, wie ihn jeder kannte…

»Gehen wir«, sagte der Fürst der Finsternis.

Und auf die Art, in der die Höllischen große Entfernungen zurückzulegen pflegten, verließen sie die Dimension der Schwefelklüfte und erreichten den Ort, der Leonardo deMontagne bezeichnet worden war…

***

Sie fanden ein Hotel in der Via Nazionale, nur eine Steinwurfweite von der stazione centrale entfernt, dem Hauptbahnhof. Entsprechend war die Geräuschkulisse, aber da sie zwei Zimmer mit Fenster in die andere Richtung bekamen, was das nicht weiter schlimm. Zumindest waren sie weit besser untergebracht als in der Notkammer im Motel der Autobahnraststätte.

»Wir fahren erst gar nicht mehr mit raus«, sagte Zamorra. »Rogier, tust du uns den Gefallen und bringst unsere Sachen hierher? Nimm einen Scheck mit, blanko, trag die Summe ein, die unsere nicht stattfindende Übernachtung drüben kostet, und die Sache ist erledigt.«

»Geht in Ordnung«, sagte deNoe. »Ich nehme an, daß ich in etwa einer Stunde wieder hier sein kann - sofern ich mein Auto wiederfinde.«

»… und es noch nicht geklaut ist«, ergänzte Nicole.

DeNoe sah sie strafend an. »Das eine geht doch wohl aus dem anderen hervor, oder? Wenn es geklaut ist, kann ich es natürlich nicht wiederfinden.«

»Vielleicht überfährt dich der Dieb unterwegs«, spekulierte Nicole. »Äh -du hast Zamorras Einsatzköfferchen im Kofferraum. Kannst du uns das eben noch hier vorbeibringen? Oder besser, ich übernehme es am Bahnhofsplatz im Vorbeifahren. Du mußt ja doch hier entlang.«

»Na gut. Dadurch verzögert sich aber mein Wiedererscheinen um etwa zwei Minuten«, sagte er.

»Laß dir Zeit, Rogier. Außerdem - es ist schon relativ spät. Um diese Zeit fahren auch die Florentiner nicht mehr ganz so hektisch.«

»Und vor allem nicht so zahlreich, daß man über den Gehsteig an einer vor roter Ampel wartenden Fahrzeugschlange vorbeifahren muß, weil sie die Straße in ihrer ganzen Breite blockieren…«

Er verließ das Hotelfoyer.

Gryf sah Zamorra an. »Du hast doch noch etwas vor heute nacht, oder?« fragte er lauernd.

»Ja. Ich möchte das Amulett aktivieren. Je schneller es wieder einsatzbereit ist, desto besser ist es.«

»Na ja… dann wünsche ich dir viel Spaß dabei. Ich denke, ich werde noch einen Bummel durch verschiedene Lokale machen und zusehen, ob es hübsche Florentinerinnen gibt.«

»Ich dachte, du seist ermüdet und brauchtest eine Ruhepause«, frozzelte Zamorra.

Gryf grinste. »Para-müde, ja. Aber alles andere an mir ist ja von den magischen Anstrengungen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Außerdem tut mir ein wenig Abwechslung gut. Ich bin in letzter Zeit ein wenig zu kurz gekommen, was die Liebe angeht.«

»Waidmannsheil«, bemerkte Nicole.

Zamorra begab sich schon ins Zimmer hinauf, während Nicole noch die paar Meter bis zur Piazza Stazione lief, um deNoe und den magischen Koffer zu erwarten. Gryf stürzte sich bereits ins Nachtleben. Zwischendurch konnte er allerdings der Versuchung nicht widerstehen, seine magischen Kräfte ein letztes Mal für diese Nacht zu erschöpfen - er sah in einem verschwiegenen Winkel nahe des Bahnhofsplatzes, auf der Nicole abgewandten Seite, ein paar verdächtig wirkende Gestalten und erkannte, daß dort Rauchgift gehandelt wurde. Gryf ließ seine Druiden-Kraft wirken, verwandelte den Stoff in harmlosen Puderzucker und packte dann zu. Im zeitlosen Sprung tauchte er unmittelbar hinter dem Dealer auf, packte ihn am Kragen, brachte ihn in sitzende Position und sprang mit ihm in den Fond eines patrouillierenden Polizeiwagens. Ehe die verblüfften Polizisten bemerkten, daß sie Besucher in ihrem Auto hatten, war Gryf bereits wieder »ausgestiegen«. Sollten sie sich den Kopf zerbrechen, wie der kriminelle Knabe in ihren Wagen kam und was sie mit ihm anstellten; Gryf hoffte, daß er bekannt genug war, und er hatte ihm auch noch ein wenig Rauschgift unverwandelt belassen, genug, daß es Grund für eine Festnahme war.

Er taumelte, als ihm vorübergehend schwindelig wurde. Er hatte sich diesmal überanstrengt. Aber diese Aktion hatte einfach noch sein müssen. Er konnte einfach nicht zusehen, wenn verbrecherische Elemente versuchten, Gesundheit, Verstand und Leben anderer Menschen zu ruinieren und sich selbst daran eine goldene Nase verdienten.

Er brauchte ein paar Minuten, bis die Leere in seinem Gehirn wich. Er war jetzt auch körperlich ein wenig angeschlagen; Aktionen dieser Art gingen in der Regel auf die physische Kraft. Aber trotzdem wollte er noch ein wenig von Florenz kennenlernen.

Wenig später tauchte der dunkelblaue Scirocco auf dem Kreisverkehr am Bahnhofsplatz auf, und Nicole nahm das Köfferchen an sich, das sie am Nachmittag mit in die Stadt genommen hatten. »Laß dir Zeit«, rief sie deNoe zu, der sofort wieder anfuhr und im spätabendlichen, weitaus ruhiger gewordenen Verkehr verschwand.

Nicole sah auf ihre Uhr. Kurz vor elf… wahrscheinlich würde deNoe gegen Mitternacht oder etwas später wieder auftauchen. Dann gab’s sogar freie Parkplätze.

Sie kehrte zum Hotel zurück, wo Zamorra bereits auf sie wartete.

***

Sara Moons Beobachter meldeten ihr, daß Zamorra sein Amulett wieder an sich gebracht hatte. Sie war zufrieden; sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er es so schnell wie möglich wieder aktivieren würde. Und sie kannte ihn ebenfalls gut genug, um zu wissen, daß er innerhalb kurzer Zeit wieder in ein Abenteuer geraten würde, bei dem er das Amulett einsetzen mußte. Dann kam der Tod zu ihm.

Es war nur noch eine Frage weniger Tage.

Und - es konnte notfalls auch eine solche Situation provoziert werden.

Das bot überhaupt keine Schwierigkeiten…

Nun konnte die Druidin sich darum kümmern, daß Wang Lee Chan dorthin gebracht wurde, wohin sie auch den Fürsten der Finsternis bestellt hatte. Sie war sicher, daß Leonardo deMontagne mit beiden Händen zugreifen würde.

***

Sid Amos pflegte die Umgebung Caermardhins zu überwachen. Besonders aufmerksam war er, wenn der Mongole sich außerhalb der schützenden Mauern befand. Aber er konnte trotz seiner magischen Künste und trotz der helfenden Einrichtungen Caermardhins nicht jeden Punkt gleichzeitig überwachen.

Der Kampf zwischen dem Mongolen und den Männern in Schwarz hatte sich innerhalb weniger Augenblicke abgespielt. Sid Amos bekam die Auseinandersetzung nicht mehr mit. Als er sein Augenmerk wieder dem Feld- und Waldweg zuwandte, sah er gerade noch in einiger Entfernung einen schwarzen Wagen in das Dorf hinein fahren.

Amos dachte sich nichts dabei. Schwarze Autos gab es zu Hunderttausenden.

Aber dann konnte er Wang Lee nicht mehr entdecken.

Das alarmierte ihn. Der Mongole konnte nicht innerhalb von zwei Minuten eine derart weite Strecke zurückgelegt haben, daß er aus Sid Amos’ Kontrollbereich heraus kam. Amos erweiterte den Bereich - und konnte Wang immer noch nicht entdecken.

Der Mongole war verschwunden.

Da stimmte etwas nicht! Plötzlich wurde der schwarze Wagen doch verdächtig. In ihm sah Amos eine der wenigen Möglichkeiten für ein Verschwinden des Mongolen. Es konnte natürlich sein, daß er durch Teleportation entführt worden war. Aber dann mußte die Aktion sehr sorgfältig und aufwendig abgeschirmt worden sein. Beim Freiwerden magischer Kraft in der Nähe der Burg reagierten die Alarmeinrichtungen Caermardhins sehr intensiv.

Amos ging der Sache auf den Grund.

Er versuchte den schwarzen Wagen wiederzufinden, konnte ihn aber nicht mehr entdecken. Wenn er nicht soeben in einer Garage verschwunden war, befand er sich nicht mehr in Cwn Duad. Aber so schnell konnte er nicht gefahren sein, und mittels Magie war er auch nicht bewegt worden…

Schwarze Autos, die verschwinden…

Die Männer in Schwarz, die geheimnisvollen Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN…

Sollten die sich an Wang Lee vergriffen haben? Es gab keine andere Möglichkeit. Und es mochte auch logisch sein. Die aus Caermardhin entwichene Sara Moon war das Oberhaupt der Dynastie. Zamorra und Wang hatten sie seinerzeit aus ihrer Privatdimension Ash’Cant verschleppt. Sie würde auf Rache sinnen. Also schickte sie ihre Leute aus, um Wang Lee gefangenzunehmen.

Amos pfiff durch die Zähne. Wang war ein schneller und starker Kämpfer mit hervorragenden Reflexen. Es mußte eine harte Auseinandersetzung gegeben haben.

Sid Amos verließ Caermardhin und suchte die Stelle auf, an der er den Mongolen zuletzt gesehen hatte. Er hoffte, Spuren zu finden, die ihm verrieten, wie der Kampf abgelaufen war. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Wangs Gegner ungeschoren davongekommen waren.

Aber es gab keine verwertbaren Spuren. Nur die Räder des Wagens hatten den Feldweg stellenweise aufgewühlt. Amos verwünschte seine Nachlässigkeit. Die Reifenspuren hätten ihm schon bei der ersten magischen Beobachtung auffallen müssen. Da hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt, den Wagen zu entdecken und ihm zu folgen. Vielleicht sogar während seines Verschwindens.

Aber nun war es dafür zu spät.

Der Wagen war verloren, unauffindbar. Amos würde zwar mit einem seiner drei Amulette einen Blick in die Vergangenheit tun können, aber einen in eine andere Dimension gleitenden Körper verlor er dabei trotzdem, weil die Zeitschau nur auf die eigene Dimension beschränkt blieb. Die Barriere zwischen den Welten vermochte das Amulett nicht zu durchstoßen.

Vielleicht konnte Zamorras Amulett es, das stärkste der insgesamt sieben. Aber auch da war sich Amos nicht ganz sicher. Zumindest hatte er nie davon gehört, daß es möglich sein könnte.

Außerdem war Zamorra hier nicht greifbar.

Nach einer Weile unschlüssigen Nachdenkens entdeckte Amos den Lederbeutel, in welchem sich die von Su Ling erwarteten Unterlagen befanden, die sie übersetzen sollte. Amos hob sie auf und kehrte mit ihnen in die Burg zurück.

Er händigte den Beutel der jungen San Francisco-Chinesin aus.

»Was ist mit Lee?« wollte sie verwundert wissen. »Warum bringst du mir die Sachen, und nicht Lee?«

»Er hat noch etwas zu erledigen«, erwiderte Amos mehrdeutig. »Er wird später kommen.«

»Hast du ihn mit einem Auftrag losgeschickt?« fragte Su Ling düster.

»Nein. Es ist eine andere Sache. Sie betrifft nur ihn selbst.«

»Aber warum hat er mir dann nichts davon gesagt?« wunderte sie sich.

»Er wird es wohl tun, wenn er wieder hier ist«, erwiderte Amos. »Ich kann dir auch nicht sagen, wie lange es dauert, Ling. Aber ich denke, daß er dich nicht sehr lange warten lassen wird.«

Halbwegs beruhigt, aber nachdenklich sah sie ihm nach, als er ihre Kammer wieder verließ. Sie wußte, daß er nicht log; schon zu seinen Zeiten als Höllenfürst hatte man ihm nie eine offenkundige Lüge nachweisen können. Aber die hübsche Chinesin konnte nicht ahnen, daß Amos ihr nur einen Bruchteil der Wahrheit gesagt hatte.

Er wollte sie nicht beunruhigen. Wahrscheinlich hatte Sara Moon mit Wang noch etwas vor. Sonst hätte sie ihn nicht entführen lassen, sondern direkt hier erschlagen lassen und als Warnung für ihre anderen Gegner auf dem Weg liegen gelassen; das würde zu ihr passen. Jetzt aber bestand die Möglichkeit, daß Wang noch einige Zeit am Leben blieb. Und in dieser Zeit konnte man versuchen, ihn wieder aufzuspüren und herauszuhauen.

Noch war nichts entschieden. Und noch brauchte Su Ling nicht in Aufregung versetzt werden.

Sid Amos wunderte sich über sich selbst. Seit wann zeigte er dermaßen menschliche Züge?

***

Das war vor einigen Stunden gewesen. Amos hatte sich zurückgezogen und begonnen, nach Wang Lee zu suchen - auf seine Weise. Er kannte Wang und sein Bewußtseinsmuster und konzentrierte sich darauf. Er spannte drei Finger seiner rechten Hand - der künstlichen Hand - auf, so daß ihre Spitzen die Eckpunkte eines imaginären Dreiecks bildeten. Innerhalb dieser Dreiecke konnten Bilder geschaffen werden. Bilder, die die gesuchte Person zeigten.

Aber nur, solange sie sich irgendwo auf der Erde befand…

Ein Wechsel in eine andere Dimension machte diese Art der Beobachtung unmöglich. Das war auch bei der Bildkugel so gewesen, die Merlin für derlei Zwecke benutzt hatte.

Amos versuchte Wang Lee zu verschiedenen Zeiten zu finden. Wenn er sich auf der Erde befand, mußte er sich in diesem Fingerdreieck zeigen - und dann konnte Amos das Bild ausweiten und die Umgebung feststellen, in der sich der Mongole befand. Aber jeder Versuch war ein Fehlschlag. Immer wieder mußte Amos aufhören, weil ihm die Finger in der unnatürlichen Stellung erlahmten. Er überlegte, ob er den Sauroiden Reek Norr hinzuziehen sollte, entschied sich aber dagegen. Norr besaß zwar ein ungeheures magisches Kräftepotential, mit dem er Amos hätte unterstützen und seine Bemühungen verstärken können -aber wo sich niemand befand, ließ sich auch dessen Abbild nicht verstärken.

In den Pausen, die er zwangsläufig einlegen mußte, versuchte er, Zamorra zu erreichen. Er wollte ihn warnen. Wenn Sara Moon über Wang Lee herfiel, würde sie auch den zweiten Mann angreifen. Zamorra mußte damit rechnen, daß sie ihm eine Falle stellte, um ihn zu töten. Amos ahnte nicht, daß das bereits zweimal geschehen war und daß gerade jetzt die dritte Falle sich langsam, aber sicher um Zamorra schloß. Aber er wollte seine Aufmerksamkeit wecken. Und - vielleicht konnte Zamorra ihm helfen, Wang Lee zu suchen und herauszuhauen…

Amos versuchte, Zamorra von Amulett zu Amulett anzusprechen. Diese Verbindung war das einfachste, was er hersteilen konnte.

Aber Zamorras Amulett reagierte nicht. Es schien tot zu sein. Desaktiviert…

Ganz allmählich regte sich in Sid Amos Zorn. Mußte denn gerade jetzt alles, was nur eben schiefgehen konnte, schiefgehen?

***

»Na, da hast du dir ja noch einiges vorgenommen für den Rest der Nacht«, sagte Nicole etwas bedauernd, als sie den Einsatzkoffer auf den Tisch legte. »Willst du dich im Ernst jetzt noch daran machen, das Amulett zu aktivieren? Du weißt, was das für eine zeitraubende Aktion wird. Was hältst du davon, sie auf morgen zu verschieben? Wir warten noch Rogiers Rückkehr ab und machen es uns dann sehr gemütlich. Ist das nichts?«

Zamorra zuckte die Schultern. Er sah Nicole an, die vor ihm stand, lächelnd, mit leicht wiegenden Hüften. Ihre Zungenspitze fuhr über ihre Lippen.

»Ich habe nicht vor, mich die ganze Nacht mit dem Amulett zu befassen«, sagte er. »Du wirst schon sehen.«

Er öffnete den Koffer. Nicole setzte sich auf die Tischkante. »Und wie willst du das Verfahren abkürzen, wenn man fragen darf?«

Zamorra nahm den Ju-Ju-Stab aus dem Koffer und hob ihn hoch. Der unterarmlange Stab, an dessen oberen Ende sich ein geschnitzter Katzenkopf befand, sah aus, als sei er frisch lackiert und poliert worden. Das Holz glänzte.

Lange Zeit war der Stab verschollen gewesen, nachdem er Zamorra in einer Parallelwelt von Zentauren entwendet worden war. Vor ein paar Tagen war er in England dann wieder aufgetaucht -von dem Dämon Astardis verloren, genauer gesagt von dessen feinstofflichem Scheinkörper. Das bedeutete, daß sich der Stab in den Gefilden der Hölle befunden haben mußte. Aber wie das? Der Ju-Ju-Stab wirkte absolut tödlich auf jeden Dämon. Astardis war eine Ausnahme, weil er den Stab nur mit seinem Zweitkörper berührt hatte. Und der war magisch neutral; auf ihn konnte der Stab nicht wirken.

Daß Eysenbeiß den Ju-Ju-Stab besessen hatte, wußte Zamorra nicht. Er konnte nur Vermutungen anstellen.

Immerhin hatte er ihn jetzt zurückerhalten. »Irgendwann findet alles wieder zu seinem Besitzer zurück«, hatte er damals erkannt. Wahrscheinlich hatte es nicht viel Sinn zu versuchen, den Irrweg des Stabes zu klären. Er war wieder da, das reichte.

»Ich habe mich erinnert, daß es mir schon einmal gelungen ist, die Sache zu beschleunigen«, sagte Zamorra. »Es ist natürlich eine Radikalkur, und ich weiß nicht, ob man sie öfters durchführen kann. Immerhin - diesmal wird es noch gelingen. Erinnerst du dich nicht?«

»Mir schwant da was«, sagte Nicole.

Sie hatten sich im Dschungel befunden, abgeschnitten von jeglicher Zivilisation… Leonardo deMontagne hatte es sich wieder einmal einfallen lassen, das Amulett mit einem Gedankenbefehl aus der Ferne abzuschalten. Die Bedrohung näherte sich… und Zamorra fand nicht mehr die Zeit und hatte auch nich mehr die psychische Kraft, den Erweckungsprozeß durchzuführen, zumal es Schwierigkeiten besonderer Art gegeben hatte.

Er konnte sich bis heute nicht erklären, warum er damals den Ju-Ju-Stab genommen und ihn durch das Amulett getrieben hatte, worauf es schlagartig wieder erwacht war. Bis dahin war er der Ansicht gewesen, daß sich die Magie des Amuletts nicht mit der des Stabes vertrug. Diverse Experimente mit bösen Folgen hatten das untermauert.

Aber hier war es gelungen!

Und jetzt wollte Zamorra diesen Versuch wiederholen.

»Hoffentlich geht das gut. Mit etwas Pech zerlegst du das halbe Hotel damit…«

Zamorra grinste. »Wenn, dann werde ich die untere Hälfte zerlegen. Die obere bleibt dann freischwebend stehen. Mal sehen, ob wir nicht mit der Sache fertig sind, bis Rogier unser Gepäck herbeischafft… wir Trolle hätten die Koffer sofort mitnehmen sollen, als wir in die Stadt fuhren. Dann könnte er sich jetzt die Fahrten ersparen.«

»Wir konnten ja nicht damit rechnen, daß wir hier ein Zimmer bekommen würden«, sagte Nicole.

Zamorra schob mit Nicoles Hilfe den Tisch und die Sessel an den Zimmerrand. Dann rollte er den Teppich hoch, um mit magischer Kreide einen Schutzkreis auf den Fußboden zu zeichnen.

»Willst du die Sache mit einer Dämonenbeschwörung verbinden?« fragte Nicole.

»Ich will nur verhindern, daß Energie frei wird und Zerstörungen anrichtet, falls es schief geht«, sagte er. »Die Verhältnisse sind immerhin nicht ganz mit den damaligen identisch. Wer weiß, was diesmal geschieht.«

»Aber dann flammt die freiwerdende Energie dich ab, weil sie nicht entweichen kann«, gab Nicole zu bedenken.

»Oh, ich werde ein paar Vorbereitungen treffen, die das verhindern sollen«, sagte er.

Nicole äußerte ihre Skepsis. Sie hielt es nach wie vor für zu riskant, einen Radikalversuch zu unternehmen. Zu viel konnte geschehen…

Zamorra zeichnete Zauberformeln und Symbole in den Kreis. Dann schlüpfte er aus seiner Kleidung, rieb sich mit einer pulverigen Substanz ein und zeichnete weitere Schutzsymbole auf seine Haut. »Zusätzlich nehme ich den Dhyarra-Kristall mit in den Kreis. Ich werde ihn so steuern, daß er ein Abschirmfeld aufbaut. Theoretisch könnte ich so durch einen Schmelzofen steigen.«

»Hm«, machte Nicole.

Zamorra trat in den Zauberkreis und kauerte sich zwischen den Symbolen auf den Boden. Einen Moment betrachtete er ratlos die drei Gegenstände und seine zwei Hände, dann nahm er den Dhyarra-Kristall schmunzelnd zwischen die Zähne. Aber sein Lächeln verlosch schnell.

Das Amulett in die linke Hand, den Ju-Ju-Stab in die rechte… und feste Konzentration auf das geplante Vorhaben. Auf die Aktivierung des Amuletts… und zugleich mußte er eine Bahn seines Denkens freihalten, um eine mögliche Gefahr rechtzeitig zu spüren und sich durch den Dhyarra-Kristall schützen zu können…

Nicole war vorsichtshalber bis zur Zimmertür zurückgegangen. Sie traute dem Frieden nicht.

Sie beobachtete Zamorra und sah, wie seine Muskeln sich spannten. Fast konnte sie fühlen, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoß, wie er sich vorbereitete auf den Moment der Aktion.

Sein Kehlkopf bewegte sich kaum merklich. Er formte Zaubersprüche, die sein Vorhaben unterstützen sollten, konnte sie aber nicht laut aussprechen, weil der Dhyarra zwischen seinen Zähnen ihn daran hinderte. So konnte er sie nur über den Kehlkopfboreich artikulieren.

Und dann stieß er mit aller Macht zu.

Stab gegen Amulett.

Der Stiel des hölzernen Stabes knallte gegen die Silberscheibe. Nicole schloß unwillkürlich die Augen. Berstendes Holz, aufflammende magische Energie, eruptierendes Höllenfeuer…

Als sie die Augen wieder öffnete, spie Zamorra den Kristall aus. »Verflixt noch mal«, keuchte er und holte tief Atem. »Es muß doch klappen! Oder ich lasse mir einen Bart stehen wie Merlin…«

»Untersteh dich«, warnte Nicole. »Du botest übrigens einen recht bizarren Anblick. Man müßte dich so fotografieren. Warte, ich frage an der Rezeption nach, ob es eine Möglichkeit gibt, einen Fotoapparat zu leihen…«

»Ich versohle dir den Hintern«, drohte Zamorra an. »Na, ich versuch’s gleich noch einmal. Vielleicht klappt es im zweiten Anlauf. Ich muß mich besser darauf vorbereiten.«

»Laß es. Warte bis morgen und aktivieren es auf die normale Art«, schlug Nicole vor.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er nahm den Dhyarra wieder auf und begann die Prozedur zu wiederholen.

Abermals knallte der Stab, wuchtig geführt, gegen das Amulett, ohne eine Wirkung zu erzielen. Zamorra schlenkerte die Hand. Er hätte sich fast das Gelenk verstaucht, so wuchtig hatte er zugeschlagen.

»Hör auf damit«, sagte Nicole. »Es funktioniert doch nicht. Komm…«

Aber er schüttelte nur den Kopf und begann den dritten Versuch.

Und das Hotelzimmer stand in grellen Flammen…

***

Omikron befolgte seine Anweisungen, die lauteten, Wang Lee an einen bestimmten Punkt der Erde abzusetzen und dafür zu sorgen, daß er nicht freikam, während niemand ihn bewachte.

Die schwarze Limousine war in die andere Dimension hinübergewechselt, jene künstlich geschaffene Falte zwischen den Welten, in der Entfernungen schrumpften. Der Wagen war wieder materialisiert in der Nähe der Schaltzentrale des ERHABENEN, und Omikron hatte Wang Lee dort vorgeführt.

Leidenschaftslos berichtete er von dem Verlust dreier Schwarzer. Ebenso leidenschaftslos nahm der ERHABENE den Verlust zur Kenntnis.

»Du wirst ihn in die Toscana bringen«, ordnete der ERHABENE an und deutete auf den noch bewußtlosen Mongolen. »Ich werde dir die Stelle genau bezeichnen, an der du ihn abzusetzen hast. Sorge dafür, daß er sich nicht vom Fleck bewegen kann und verlasse diese Stelle. Kein Ewiger und keiner unserer Helfer hat sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden dort aufzuhalten. Das ist ein Vorrangbefehl.«

»Eure Erhabenheit, mir ist der Sinn dieser Anweisung nicht klar«, wandte Omikron ein. »Weshalb sollten wir diesen Mann unter Einsatz aller Mittel lebend gefangennehmen, wenn Ihr ihn doch wieder aus der Hand geben wollt?«

»Das ist alles meine Sache«, wies der ERHABENE ihn zurecht. »Du wirst meine Befehle ausführen. Trage Sorge, daß wirklich niemand in der Nähe ist. Taucht dennoch ein Ewiger oder einer unserer Helfer dort auf, werde ich dich bestrafen.«

»Ihr…«

»Gib dich keinen Hoffnungen hin«, sagte der ERHABENE. »Ich sagte, ich werde dich bestrafen, nicht dich hinüber schicken. Das wäre ein zu leichtes Ende für einen Versager. Würde ich dich auslöschen, hättest du doch nichts mehr von der Strafe… nun geh und handle.«

»Ich höre und gehorche, ERHABENER.«

Und Omikron hatte sich den bewußtlosen Wang Lee Chan über die Schulter geworfen und ihn in die Nähe von Florenz gebracht.

Etwa ein Dutzend Kilometer südlich der Stadt erstreckte sich eine eigenartig bizarre Landschaft. Im Hintergrund stiegen die Chianti-Berge empor. Ausläufer des Apennin. Das Gelände selbst war hier flach und öde. Eine Wüstenei mit Geröll und verschiedenen größeren Felsbrocken. Hier wuchs nichts. Es war ein Landstrich des Todes.

Omikron erkannte sofort, daß diese Landschaft künstlich verödet worden war. Vor kurzem mußte ein Kampfjäger der Flotte hier seine Bordwaffen eingesetzt und mit den Laserwerfern die Landschaft eingeebnet haben. Omikron erkannte typische Merkmale. Der ERHABENE hatte anscheinend etwas Größeres vor. Er hatte sorgfältig geplant und vorbereitet.

Omikron war verwundert, daß der ERHABENE solch drastische Maßnahmen durchführen ließ. Immerhin war dies ein einschneidender Eingriff in einen Teil der Natur, und zum anderen bestand bei einem Einsatz von Flugmaschinen immer die Gefahr, daß sie zufällig von optischen Systemen oder auch durch Radar geortet wurden. Immer wieder kam es zu sogenannten UFO-Sichtungen, und nicht alle waren besondere Wolkenformationen oder Wetterballons und Lichtreflexe.

Die meisten waren verflixt echt…

Omikron starrte Wang an, den er vor sich auf den Boden gelegt hatte. Der Mann mußte bald erwachen. Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Omikron zog seine Waffe. Er sprang auf einen Felsbrocken richtete den Blaster auf den Boden und begann zu feuern. Heulend und zwitschernd zuckten die ultrahellen Laserimpulse aus der Projektionsöffnung und schlugen dicht vor Omikron in den Boden ein. Der weichte auf, zerpulverte, schmolz teilweise an. Ein Loch im Boden entstand, das immer tiefer wurde.

Schließlich kam Omikron zu dem Entschluß, daß es nun genug sei. Rund um das dünne Loch war der Boden so aufgelockert, daß er sich mühelos würde ausheben lassen. Omikron schob die Waffe wieder in das Futteral zurück und berührte den in seiner Gürtelschließe eingearbeiteten Dhyarra-Kristall. Er erteilte dem Sternenstein einen konzentrierten Gedankenbefehl.

Eine riesige, unsichtbare Baggerfaust, ein Kraftfeld, das sich genau dem aufgelockerten Erdreich in seiner Ausformung anpaßte, packte zu und hob den gelockerten Boden aus der Tiefe. Die Erdsäule schwebte durch die Luft und sank in der Nähe des Loches nieder. Dort bröckelte sie auseinander und wurde zu einem lockeren Kegel, als Omikron das Kraftfeld wieder auflöste.

Er sprang von dem Felsen und lief zu Wang hinüber. Er packte den Mongolen und zerrte ihn zu der Öffnung. Dort stieß er ihn mit den Füßen voran hinein.

Sein Augenmaß stimmte. Die Tiefe des Loches entsprach der Schulterhöhe des Mongolen, der in diesem Moment erwachte.

Verwirrt sah er sich um.

Omikron benutzte wieder seinen Dhyarra-Kristall. Diesmal wirkte das Kraftfeld ähnlich wie eine Planierraupe und schob das Erdreich ins Loch zurück. Wang Lee war verwirrt. Er brauchte ein paar Sekunden zu lange, um zu begreifen, was mit ihm geschah. Als er die Muskeln anspannte, die Arme hochrecken wollte, um sich mit einem Klimmzug aus dem Loch zu befreien, schüttete das Kraftfeld die Erde über ihn und schloß ihn darin ein. Etwas blieb zurück - seine Masse entsprach der des Mongolen.

Omikron schnellte sich wieder auf den Felsbrocken, und von diesem erhöhten Standpunkt aus jagte er wieder Laserimpulse in das Erdreich. Er schmolz es an, so daß es eine feste Masse um den Mongolen herum bildete. Wang schrie, als die Erde um ihn herum fast unerträglich heiß wurde, aber sie kühlte rasch wieder ab. Sie war jetzt eine harte feste Masse, aus der er sich nicht von selbst würde befreien können.

Denn er hatte keinen Bewegungsspielraum, um mit Bewegungen sein Gefängnis aufzubrechen.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Wang den Ewigen an. »Was soll das?« schrie er. »Was hast du mit mir vor?«

»Ach, nichts«, sagte Omikron.

»Nichts?« schrie Wang.

»Nichts mehr«, sagte der Ewige kühl. »Denn ich habe meine Aufgabe erledigt. Was weiter mit dir geschieht, geht mich nichts mehr an.«

»Verdammter Bastard«, schrie Wang. »Hol mich hier raus, oder du wirst…«

Aber der Ewige achtete nicht mehr auf ihn. Er ging und ließ den Mongolen in dieser seltsamen Ödlandschaft zurück.

Wang Lee verschluckte den Rest seiner Worte. Was nützte die Drohung? Wie sollte er sie verwirklichen, wenn er hier gefangen blieb…?

Der Abend kam. Es wurde dunkel. Und das einsame Warten des förmlich einbetonierten Mannes begann…

***

Der Blitz, das grelle Feuer, das das ganze Hotelzimmer ausfüllte, dauerte nur ein paar Sekunden an. Dann herrschte wieder Normalzustand.

Nicole atmete tief durch.

Sie sah sich um.

Nichts hatte sich verändert. Es hatte keine Zerstörungen gegeben. Nur Zamorra war im Zauberkreis zusammengesunken.

Ein schwaches Leuchten kam aus dem Amulett, verblaßte aber rasch wieder. Das bedeutete, daß der Versuch im dritten Anlauf gelungen war!

»Na gut. Du hattest recht«, sagte Nicole. Sie trat zu Zamorra und half ihm auf die Beine. Er schwankte leicht. Hübsch nebeneinander lagen Amulett, Stab und Kristall in der Mitte des Kreises auf dem Boden.

Die Kreidestriche waren merklich, blasser geworden.

»Ich dachte, es bringt mich um«, sagte Zamorra heiser. »Aber das war nur eine Halluzination. In Wirklichkeit ist nichts geschehen.«

»Was heißt, nichts? Dieses grelle Feuer… und das Amulett ist aktiviert, nicht wahr?«

»Natürlich«, erwiderte er und legte den Arm um Nicoles Schultern. Er lächelte. »Meine Knie sind wie Pudding. Hilfst du mir ein bißchen?«

»Sicher…«

»Das Amulett ist aktiviert, ja«, fuhr er fort. »Aber dieser Blitz… er hat nicht wirklich stattgefunden. Es war eine optische Täuschung, eine Erscheinung, nicht mehr. Ebenso wie der Schmerz, der mich durchraste. Es ist alles ganz harmlos gewesen.«

»So sah es nicht gerade aus…«

»Ich weiß jetzt, warum es erst beim dritten Mal gelang«, sagte Zamorra. »Oder zumindest glaube ich es zu wissen. Die meisten magischen Beschwörungen müssen mindestens dreimal durchgespielt werden, bis sie wirken. So war es auch hier. Erst beim dritten Mal gelang es.«

»Hm«, machte Nicole. »Aber damals im Dschungel klappte es beim ersten Versuch.«

»Warum das so war, weiß ich nicht. Ich will auch nicht nachträglich versuchen, es herauszufinden. Wo ist denn hier die Dusche? Vorhin war sie doch nach da…«

»Orientierungsprobleme?«

Er rieb sich die Augen. »Vielleicht«, gab er zu. »Aber das vergeht gleich wieder. Wenn du mir noch eben ein wenig hilfst, bin ich in ein paar Minuten wieder fit.«

Nicole nickte. Sie half ihm in das winzige Bad, regulierte ihm die Mischbatterie für die richtige Wassertemperatur ein und zog sich dann zurück. Sie merkte, wie er von Minute zu Minute wieder kräftiger wurde. Die Auswirkungen der Amulettaktivierung schwächten sich tatsächlich ab.

Während sie dem Prasseln des Wassers lauschte, verwischte sie die Kreidezeichen und rollte den Teppich wieder aus. Schließlich wollten sie, wenn sie abreisten, ein ordentliches Hotelzimmer zurücklassen.

Zamorra kam ins Zimmer zurück, als sie gerade damit fertig war, die Sessel und den Tisch wieder an ihre Plätze zurückzustellen. Sie hatte Kristall, Stab und Amulett auf den Tisch gelegt. Zamorra nahm den Stab und wog ihn leicht in den Händen.

»Es ist schon verblüffend, was so ein Stück Holz beiwirken kann«, sagte er. »Es aktiviert Merlins Stern und bringt jeden echten Dämon um, dem es entgegengehalten wird. Ich möchte wissen, wieviel an den Legenden wirklich daran ist, daß dieser Stab schon in Moses’ Hand oder auch im Besitz des Priester John gewesen sein soll. Der Stab glitt durch das Amulett hindurch wie ein glühendes Messer durch ein Stück Butter. Und dabei hat er die Aktivierung ausgelöst.«

Er prüfte, ob der Stab bei den beiden ersten Versuchen Beschädigungen erlitten hatte, aber er konnte nicht einmal Kratzer erkennen. Dabei hatte es jedesmal heftig gekracht, als würde das Holz zersplittern, und den Druck im Handgelenkt spürte er immer noch.

Er legte den Stab zurück in den Einsatzkoffer und fügte auch den Dhyarra-Kristall wieder hinzu.

»Wie spät ist es?«

»Ein paar Minuten nach Mitternacht«, sagte Nicole. »Rogier müßte gleich wieder auftauchen. Willst du dich nicht wieder anziehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er küßte Nicoles Stirn.

»Wir lassen ihn erst gar nicht wieder herauf kommen«, sagte er. »Am besten gehst du nach unten und nimmst ihn da in Empfang. Er wird auch nicht sonderlich daran interessiert sein, noch länger hier zu bleiben. Ich bin sicher, daß er auch mal sein Bett sehen möchte.«

»Du bist durchschaut, mein Lieber«, sagte Nicole. »Du willst nur, daß ich allein alle Koffer schleppe.«

»Na und? Mir ging das doch bei unserer verregneten Ankunft nicht anders. Hol die Sachen ’rauf, und danach machen wir es uns richtig gemütlich, ja? Deinem Vorschlag von vorhin folgend… schade, daß der Zimmerservice uns jetzt wahrscheinlich keinen Wein mehr hoch bringt, weil die Bar geschlossen haben dürfte…«

»Die hat wenigstens bis eins offen«, sagte Nicole. »Wir sollten es noch versuchen, ja? - Was machen wir übrigens mit Gryfs Koffer?«

»Stellen wir ihm vor die Tür. Dann braucht er uns nicht mehr stören«, sagte Zamorra. Er küßte Nicole abermals.

Sie machte sich von ihm los.

»He, langsam, Chef«, sagte sie.

»Sonst komme ich nicht mehr rechtzeitig nach unten, und Rogier steht plötzlich mitten im Zimmer während wir noch…«

Zamorra lächelte. »Weißt du was? Eigentlich brauchen wir die Koffer erst morgen früh. Er soll sie an der Rezeption abgeben, wir lassen sie uns morgen oder vom Zimmerservice ’raufbringen… und schotten uns jetzt erst mal hier ab.« Er tastete nach den Knöpfen von Nicoles Bluse.

»Nichts da«, lachte sie und floh zur Tür. »Du hast dir die Falle selbst gestellt, mein Lieber. Ich gehe jetzt und nehme Rogier unten in Empfang. Wenn er sich schon diese Mühe macht, hin und her zu fahren, hat er ein etwas persönlicheres Dankeschön verdient.«

Sie huschte nach draußen.

»Hm«, machte Zamorra. »Dann eben nicht.« Er griff zum Zimmertelefon und rief in der Bar an, um eine Flasche Rotwein zu bestellen.

»Wird gleich gebracht, signore«, wurde ihm beschieden. »Wünschen Sie noch andere Getränke?«

»Na ja, vielleicht noch eine zweite Flasche«, überlegte Zamorra. »Grazie…«

»Prego.«

Zamorra ließ sich in einen der Sessel fallen. Erleichtert atmete er durch. Er hatte das Amulett zurück, es war wieder aktiviert…

...und es leuchtete in rhythmischen Intervallen auf.

***

Wangs Zeitgefühl war längst völlig durcheinander. Er steckte im Boden, war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er war allein.

Mit heftigen Muskelzuckungen versuchte er eine Weile, seinen Spielraum zu erweitern. Aber es war ein Fehlschlag. Der Boden um ihn herum war zu festgebacken. Dagegen kam er nicht an. Keine Chance, sich irgendwann aus eigener Kraft zu befreien, gleichgültig, wie viel Zeit er dafür brauchen würde…

Anfangs hatte er befürchtet, daß bald allerlei Insekten und sonstiges Kleingetier zu ihm kommen und ihn peinigen würde. Er konnte sie ja nicht verscheuchen, die kleinen Quälgeister. Aber zumindest in diesem einen Punkt wurde er angenehm enttäuscht. Es gab hier keine Insekten. Es gab überhaupt keine Tiere in der Umgebung. Keine zirpenden Grillen, kein Nachtvogel, der schrie… kein heiseres Bellen eines Fuchses… nichts. Es gab auch keine Pflanzen. Das Licht von Mond und Sternen zeigte Wang eine absolut öde Geröllfläche. Es war eine Landschaft, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Er zweifelte plötzlich daran, daß er sich überhaupt noch auf der Erde befand.

Damit sanken die Chancen, daß jemand kam, um ihn zu befreien…

Allmählich begannen seine Gliedmaßen zu schmerzen. Ihm fehlte die Bewegung. Und das war noch längst nicht alles, was für ihn zum Problem wurde. Zudem konnte er nur flach atmen; sein Brustkorb hatte nur wenig Spielraum.

Er fragte sich, wann diese Qual ein Ende haben würde. Wollte man ihn hier umkommen lassen? Oder würde irgendwann jemand erscheinen, der sich seiner annahm? Und wenn’s der Satan selbst war - Wang Lee wünschte sich, daß jemand kam. Und ihn hier herausholte…

Hoffentlich verlor er nicht vorher den Verstand…

Oder verdurstete…

Die Zeit, die Wang nicht mehr abschätzen konnte, verstrich und dehnte sich zu Ewigkeiten. Er versuchte sie am Lauf der Gestirne zu messen, aber irgendwie bekam er es nicht hin. Es war, als blockierte etwas seine Gehirntätigkeit. Er war nur noch darauf fixiert, eine Möglichkeit der Befreiung zu finden und zu hoffen, daß endlich jemand erschien, um sich seiner anzunehmen.

Ganz gleich, in welcher Form…

Damit dieses furchtbare Warten sein Ende fand…

***

Sid Amos wußte nicht mehr, wie viele Versuche er schon unternommen hatte, Wang Lee zu finden, als es plötzlich klappte.

Im Projektionsdreieck zwischen seinen aufgespannten Fingern begann sich ein Bild abzuzeichnen. Amos sah einen Kopf, der aus dem Erdboden ragte…

Es war Wang Lees Kopf. Das Gesicht verzerrt, das Haar wirr. Der Mongole wirkte total erschöpft. Aber er lebte - sonst hätte Amos ihn nicht finden können. Denn Wang sandte seine Besußtseinsaura nur aus, solange er lebte. Wenn er starb, verlosch sie…

Aber, wo zum Teufel steckte er?

Man hatte ihn eingegraben, in einer bizarren Landschaft, von der Amos annahm, daß sie nicht auf der Erde zu finden sein konnte. Oder doch…? Sicher, denn sonst hätte er Wang ebenfalls nicht finden können!

Aber Amos konnte sich nicht erinnern, eine solche Landschaft jemals gesehen zu haben. Und er war verdammt weit herumgekommen in der Welt.

Immerhin, er hatte ihn gefunden.

Amos versuchte langsam, das Spektrum zu erweitern. Er brauchte einen größeren Überblick. Er mußte mehr von der Umgebung sehen, um Wang lokalisieren zu können. Er steuerte seine Beobachtung so, daß sie sich von Wang entfernte. Es war, als bediene Amos eine fliegende Kamera, die über Wang Lee schwebte und jetzt allmählich an Höhe gewann. Nur so konnte er hoffen, die Landschaftsform weiträumig zu überblicken und feststellen zu können, wo sie sich befand.

Die Ödfläche besaß eine beachtliche Ausdehnung. Ein kleines Dorf hätte darauf Platz gehabt, wenn man es am Hang empor gebaut hätte. Berge… das schränkte die Wahl der Örtlichkeiten schon einmal etwas ein.

Amos »ging höher«. Wangs Kopf war zu einem winzigen Punkt in dem ohnehin kleinen Bild geschrumpft. Und er wurde immer kleiner, ein Staubkörnchen nur noch, schließlich nicht mehr zu sehen.

Wang sah eine Stadt. Einen Fluß, der sich zwischen den Bergen hindurchwand. Die Berge bildeten eine Art V, und in ihm lag die Stadt und auch die Einöde. Da war ein Küstenstreifen…

Weiter, höher… immer noch konnte es eine Million verschiedener Plätze geben, an denen Wang eingegraben worden war.

Ein Gebirgszug erhob sich in der Mitte des relativ schmalen Landstreifens. Rechts und links waren Küstenregionen, war Wasser…

Italien? durchzuckte es Amos.

Er versuchte sich die Umrisse des Landes vorzustellen und mit diesem Bild deckungsgleich werden zu lassen. Die Ähnlichkeit war verblüffend…

Ja. Es war Italien. Immer deutlicher erkannte Amos es. Dort war der Apennin, dieser lange Ausläufer der Alpen, der in einem weiten Bogen an der französischen Grenze entlangwanderte, sich dann südwärts wandte und ganz Italien in eine rechte und eine linke schmale Hälfte trennte. Karg, kaum bewohnt, wenig bewachsen, öde.

Der Fluß… das konnte der Arno sein. Dann war die Stadt Florenz, die einstige Hauptstadt der Toscana. Weiter südlich war Rom…

Amos legte ein Gitternetz über die Projektion und stürzte zurück, auf die Ödfläche zu. Er maß sie aus, lokalisierte sie und legte die Entfernung zu Florenz fest, die genaue Richtung… wenn er jemanden dorthin schickte, um Wang zu befreien, mußte er ihm schließlich exakt beschreiben können, wohin er sich zu wenden hatte. Ansonsten würde der Helfer Wang vielleicht wochenlang suchen. So lange hielt der eingegrabene Mongole die Tortur aber nicht aus.

Er sah ohnehin aus, als würde er nur noch ein paar Stunden durchhalten, ehe er dem Wahn verfiel oder verdurstete…

Sid Amos nickte. Er wußte jetzt, was er wissen wollte.

Notfalls mußte er eben selbst eingreifen.

Vielleicht war das ohnehin das beste. Mit den drei Amuletten konnte er auch eine kleine Schwadron der Ewigen aufhalten, wenn er sie zusammenschaltete. Noch besser wäre es natürlich, Zamorra oder gar Ted Ewigk dabei zu haben. Ewigk wohnte in Rom. Er konnte Florenz in relativ kurzer Zeit erreichen…

»So machen wir’s«, sagte Amos im Selbstgespräch.

Aber wenn das hier geklappt hatte, wenn er Wang endlich hatte finden können, dann konnte er vielleicht auch Zamorra erreichen.

Er versuchte es noch einmal, die Verbindung von Amulett zu Amulett aufzubauen.

Und - diesmal klappte auch das…

***

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Zamorra und erhob sich. Er trat vor den Tisch. Das Amulett pulsierte leuchtend!

Zumindest war dies nicht die Warnung vor einer schwarzmagischen Kraftquelle. Denn dann hätte es sich erwärmt und vibriert. Das hier mußte etwas anderes sein.

Finster starrte Zamorra Merlins Stern an. »Laß den Unsinn«, murrte er. »Wenigstens in dieser Nacht möchte ich meine Ruhe haben. Gleich wird der Wein gebracht, Nicole kommt mit dem Gepäck, und dann…«

Aber das helle Pulsieren nahm seinen Fortgang.

»Ich habe dich nicht aktiviert, damit du sofort Störenfried spielst«, knurrte er. Aber dennoch streckte er die Hand nach der Silberscheibe aus. Es ließ sich ja doch nicht vermeiden. Und es war immer noch besser, die Störung kam jetzt, als in einer Stunde, wenn Nicole und er…

Er berührte das Amulett, nahm es in die Hand.

»Na endlich«, sagte Sid Amos. »Ich dachte schon, ich bekomme dich überhaupt nicht mehr in die Verbindung.«

Zamorra seufzte. »Du hast mir gerade noch gefehlt«, stöhnte er.

Er sah Amos jetzt vor sich. Das Amulett übertrug eine Projektion des Gesprächspartners in Zamorras Geist. Er sah, daß auch Amos ein Amulett in der Hand hielt. So also war die Verbindung zustande gekommen!

»Was willst du, Sid?« fragte Zamorra betont grob. »Du störst nämlich.«

»Ah, das sehe ich«, ginste Amos. »Gut, ich werde mich kurz fassen. Sara Moon hat Wang Lee entführen lassen. Sie haben ihn geschnappt, als er draußen war, um den täglichen Botengang für sein Mädchen zu machen. Er ist jetzt Gefangener der Ewigen.«

Zamorra murmelte eine Verwünschung. »Wang hätte damit rechnen müssen«, sagte er. »Er mußte doch wissen, daß Sara Moon nicht nur hinter mir her sein würde, sondern auch hinter ihm. Und du wußtest es auch, Assi! Warum hast du ihn nicht geschützt?«

»Nobody is perfect«, erwiderte Amos nüchtern, »und leider ist mein Name nicht Nobody! Es ist nun mal passiert.«

»Und mich rufst du an, damit ich die Kastanien aus dem Feuer hole und Wang befreie, wie? Aus der Hand der Ewigen? Sag mal, hast du vergessen, mit wem wir es zu tun haben? So leicht wie damals, als wir das große Sternenschiff vernichten konnten, werden wir es nie wieder haben.«

»Ja, ich weiß, sie haben dazugelernt und sind vorsichtiger im Umgang mit uns geworden. Nein, ich werde wahrscheinlich Ted Ewigk bitten, sich darum zu kümmern. Außerdem ist er dicht dran…«

»Was heißt das?« fragte Zamorra.

»Wang wird in der Nähe von Florenz gefangengehalten, auf eine recht perfide Art und Weise. Sobald ich mit dir fertig bin, werde ich versuchen, Ewigk zu ereichen…«

»In der Nähe von Florenz?« echote Zamorra. »Sag mal, bist du irre, du abgehalfterter Oberteufel? Was glaubst du eigentlich, wo ich bin?«

»Du wirst es mir sicher verraten. Freunde haben keine Geheimnisse voreinander.« Amos lachte meckernd.

»Nicole, Gryf und ich sind in Florenz. Mitten in der City«, sagte Zamorra. »Damit dürften wir noch näher dran sein als Ted und…« Er biß sich auf die Lippen. Nein, verdammt. Warum mußte es immer ihn treffen?

»Machst du Witze, Zamorra? Da will ich dich lediglich davor warnen, daß es Sara Moon auch auf dich abgesehen haben könnte, und du…«

Zamorra lachte bitter auf. »Sie hat mir jetzt schon die dritte Falle erfolglos gestellt«, sagte er.

»Na dann… Wang befindet sich etwa ein Dutzend Kilometer südlich der Stadt am Bergrand in einer recht seltsam aussehenden Gegend. Ich zeige es dir.« Er übermittelte Zamorra das Erinnerungsbild.

Der Professor erschrak, als er Wangs Kopf aus dem Boden ragen sah.

»Wie alt ist das Bild?«

»Vielleicht zehn Minuten, Viertelstunde…?«

»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Zamorra. »Bis Ted hier sein kann, ist es vielleicht zu spät. Gib mir eine exaktere Ortsangabe.«

»Ich gebe dir das Koordinatengitter. Du kannst mit der Landkarte vergleichen, falls du eine zur Hand hast.«

In Zamorras Bewußtsein erschien ein genaues Abbild der Gitterprojektion, die Amos über das Abbild der Fläche geworfen hatte. Da wußte Zamorra, daß er die Stelle exakt finden würde.

»Okay, ich hole ihn da heraus«, versprach Zamorra. »Teufel noch mal, es paßt mir überhaupt nicht in den Kram…«

»Notfalls unterstütze ich dich«, sagte Amos.

»Du bleibst in Caermardhin. Da wirst du gebraucht. Sonst schnappen dich Sara Moons Büttel unter Umständen auch noch. Ende der Durchsage, klick, piep!« Er ließ das Amulett los.

Damit hatte er die Verbindung unterbrochen. Er warf die Silberscheibe wieder auf den Tisch zurück.

Ausgerechnet jetzt, ausgerechnet heute! Und Gryf war erstens nicht einsatzfähig und zweitens nicht greifbar…

Wie kamen sie nun am besten an Ort und Stelle?

DeNoe schied aus. Der brachte nur die Koffer und fuhr wieder zu seinem Motel zurück. Abgesehen davon hatten sie ihn schon zu sehr strapaziert. Mietwagen? Um diese Nachtstunden nicht zu bekommen. Blieb ein Taxi.

Das mußte zu bekommen sein.

Zamorra ging zum Zimmertelefon und rief die Rezeption an. »Bitte, bestellen sie uns ein Taxi. Es eilt.«

»Wird erledigt, signore.«

Zamorra legte auf.

Draußen vor der Zimmertür hörte er Nicole mit den Koffern rumoren. Sie trug sie herein, kehrte noch eimal um und kam mit zwei Weinflaschen und Gläsern wieder herein. »Ein Page hat mir geholfen, die Koffer zu schleppen, und den Wein habe ich dem Zimmerkellner abgenommen«, sagte sie. Sie stellte Flaschen und Gläser auf den Tisch, küßte Zamorra und begann Schuhe und Bluse abzustreifen.

»Vergiß es«, sagte Zamorra, öffnete seinen Koffer und suchte nach frischer Wäsche. »Wir haben zu tun.«

Da sah Nicole ihn an wie einen Wahnsinnigen.

***

Zu dieser Zeit schreckte in seiner Wohnung Giovanni Battista aus dem Schlaf hoch. Er war lange wach gewesen, und als er endlich einschlafen konnte, kamen die Träume. Und die Erinnerungen.

Erinnerungen, die er noch nicht hatte verarbeiten können.

Jetzt wußte er plötzlich, daß da noch etwas war, was er vorhin nicht erzählt hatte. Da hatte er sich noch nicht daran erinnern können.

Er starrte gegen die Zimmerdecke und überlegte. Was sollte er tun? Einige Zeit kämpfte er mit sich, dann endlich rang er sich zu einem Entschluß durch.

Er sprang aus dem Bett und eilte zum Telefon. Kurz überlegte er, dann rief er die Polizei an.

»Ich muß Capo Lorenzo sprechen. Dringend.«

»Bedaure… aber der Capo ist nicht mehr im Dienst. Er wird am Vormittag wieder in seinem Büro erscheinen und…«

»Dann geben Sie mir seine Privatnummer«, drängte Battista. »Es ist wichtig. Lebenswichtig. Ich muß mit ihm sprechen.«

»Bedaure, aber wir dürfen keine Privatnummern weitergeben. Teilen Sie mir bitte mit, worum es geht, und ich werde dann vielleicht versuchen, den Capo in seiner Nachtruhe zu stören…«

Battista legte auf. Der Beamte, der Telefondienst hatte, würde ihm seine scheinbar wirre Geschichte ohnehin nicht glauben.

Battista nahm sich das Telefonbuch vor. Der Name Lorenzo war gleich mehrmals vertreten. Battista ärgerte sich, daß er Lorenzos Vornamen nicht kannte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als der Reihe nach alle angegebenen Namen durchzuprobieren.

Er hatte Glück. Schon beim ersten Mal wurde er fündig.

»Wissen Sie, wie spät es ist?« knurrte eine ungnädige Stimme, die er sofort wiedererkannte. »Ich bin nicht im Dienst, und ich habe einen verdammt langen Tag hinter mir…«

»Es geht um das Amulett. Hier ist Battista«, sagte der Anrufer schnell. »Das Amulett dieses Ausländers von heute abend.«

»Ja, ich weiß schon«, brummte Lorenzo. »Was ist damit?«

»Er darf es nicht benutzen«, sprudelte Battista hervor. »Unter keinen Umständen! Es ist gefährlich!«

»Was reden Sie da? Woher wollen Sie das wissen, Battista?«

»Ich habe micn an etwas erinnert«, sagte Battista hastig. »Als dieser Mann in Silber mir den Befehl gab… da hatte er sich gerade vorher noch mit jemanden unterhalten, der nicht anwesend war! Ich konnte es hören. Die Erinnerung ist aufgebrochen. Er sagte, daß das Amulett eine tödliche Falle sei. Daß es Zamorra umbringen werde, wenn er es benutzte. Was das bedeutet, weiß ich natürlich nicht. Aber Sie müssen ihn finden und warnen.«

Lorenzo seufzte. »Mit jemandem unterhalten, der nicht anwesend war! Großartig!«

»Ich weiß, es klingt unglaubwürdig, aber es ist die Wahrheit.«

»Ich glaube Ihnen ja, das ist doch das Fatale daran. Und jetzt habe ich das Vergnügen, diesen Zamorra aufspüren zu dürfen… Sie sind mir ein Engel… konnte Ihnen das wirklich nicht ein paar Stunden früher einfallen? Es ist lange nach Mitternacht, mein Gutester!«

Lorenzo hängte ein.

Battista legte ebenfalls auf. Er trat ans Fenster und sah durch die Ritzen der Läden nach draußen. Florenz war noch nicht zur Ruhe gekommen. Die Stadt lebte.

Battista atmete tief durch. Er hatte getan, was er tun konnte. Mehr war für ihn nicht möglich, da er nicht wußte, wo sich Zamorra befand. Jetzt lag alles an Lorenzo.

Dieser Zamorra durfte sein Amulett nicht benutzen…

***

Wang Lee schrak zusammen, als er die Bewegung sah. Im ersten Moment glaubte er an eine Halluzination. Dann aber erkannte er, daß die Gestalt echt war, die wie ein graues Gespenst am Rand der Ödfläche aufgetaucht war.

Langsam näherte sie sich, Schritt für Schritt. Eine Kapuze, ein grauer Mantel… und in der Hand eine Sense.

Der Tod kam, um Wang Lee zu holen…

Und dann - kamen sie aus dem Nichts.

Knochenmänner. Skelett-Krieger in Rüstungen oder Uniformen, verrostet und verrottet, ausgestattet mit Waffen aus allen Epochen der menschlichen Geschichte. Wang Lee kannte sie. Leonardos Knochenhorde war gekommen.

Und dann erschien auch der Fürst der Finsternis, nachdem seine Skelett-Krieger sich rasch verteilt hatten und einen schützenden Kreis bildeten. Leonardo deMontagne hatte gleich schwerstes Geschütz aufgefahren. Wang zählte etwa fünzig Krieger. Damit konnte man eine kleine Schlacht führen.

Und gewinnen. Denn Tote können kein zweites Mal getötet werden… und sie kennen auch keine Furcht vor Tod und Verwundung…

Die Kompanie des Grauens marschierte.

Leonardo und der Sensenmann näherten sich, kamen auf den einsamen Gefangenen zu, von dem nur der Kopf aus dem Boden ragte.

Ein paar Meter vor Wang Lee blieb er stehen. Der Sensenmann ging einige Schritte weiter und setzte sich neben Wang auf einen Steinbrocken. Es war derselbe Felsen, den auch der Ewige Omikron erstiegen hatte, um seine Waffe in einem besseren Schußwinkel einsetzen zu können.

Der Fürst der Finsternis zeigte sich in der Gestalt eines schönen Jünglings. Er lächelte Wang gewinnend an.

»So sieht man sich wieder, Renegat«, sagte er freundlich. »Damit hast du wohl nicht gerechnet, wie? Sara Moon hat dich mir zum Geschenk gemacht, und ich nehme dieses Geschenk an.«

Wang schwieg.

»Du hattest mir Treue geschworen, Lee«, erinnerte der Fürst ihn.

»Du hast mich von meinem Eid entbunden«, gab Wang zurück.

»Oh, ich sehe, du weißt nicht mehr, in welcher höflichen und ehrerbietigen Form du mich anzureden hast«, sagte Leonardo. »Dafür wirst du ein paar Stunden länger hier in der Erde verweilen. Da hat mir jemand doch wirklich einen großen Gefallen getan. - Ja, du hast recht, Wurm, der in der Erde steckt. Ich entband dich. Doch das geschah unter Zwang. Eysenbeiß gab mir den Befehl. Womit hattest du ihn in der Hand, daß du ihn dazu bringen konntest? Du hattest herausgefunden, daß er mit der Dynastie paktierte, nicht wahr?«

»Ich fand heraus, daß er dem ERHABENEN Asyl in seinen Gemächern gewährte«, stieß Wang zornig hervor.

»Ah. Schade, daß wir das nicht schon wußten, als wir über ihn zu Gericht saßen«, sagte Leonardo. »Du hättest uns dein Wissen früher mitteilen sollen. So hast du deine Chance verspielt. Ich glaube, du wirst unseren Freund, den Sensenmann, noch um den Tod anflehen, so lange wirst du hier im Boden zubringen…«

Wang preßte die Lippen zusammen.

»Ich will dich tot«, sagte Leonardo. »Glaubtest du im Ernst, du könntest der Hölle auf Dauer entkommen? Du hast mir Treue geschworen, und du hast mich dann verraten, indem du meinen Herrn zwangst, für deine Freilassung zu sorgen. Das Urteil ist gefällt. Du stirbst, Wang Lee.«

Er sah den Sensenmann wieder an.

»Du weißt, worum ich dich bitte.«

»Ich werde ihn nehmen«, sagte der Sensenmann hohl.

»Aber du kannst dir Zeit nehmen. Sehr viel Zeit«, sagte Leonardo. »Er soll leiden. Ich werde dir einige meiner Krieger hier lassen. Nicht, um dich zu bewachen«, er lächelte wieder, »sondern um dir zu helfen und euch beide zu schützen. Denn er soll ja nicht zu früh entdeckt werden oder zu früh umkommen, nicht wahr?«

Er nickte dem Sensenmann zu, winkte spöttisch lachend in Wangs Richtung und verschwand in die Höllen-Tiefen, eine stinkende Schwefelwolke zurücklassend. Der Wind trug den Gestank direkt auf den Mongolen zu. Wang würgte. Er wünschte, er könnte den Atem lange genug anhalten, aber es ging nicht.

Auch die Anzahl der Skelett-Krieger reduzierte sich. Zehn von den fünfzig blieben zurück. Sie sahen wachsam in alle Richtungen.

Der Sensenmann saß immer noch auf dem Felsblock und sah Wang Lee unverwandt an.

Du wirst ihn noch um den Tod anflehen, hatte Leonardo gesagt. In der Tat, ein rascher Streich mit der Sense, und die Qual hatte ein Ende…

Aber etwas in Wang wollte noch nicht aufgeben. Da war immer noch ein Fünkchen Hoffnung Doch wer sollte ihm noch helfen? Es wußte ja niemand, wo er sich befand, er wußte es ja selbst nicht…

***

Lorenzo erinnerte sich, daß Zamorra im Motel der Autobahnraststätte abgestiegen war. Dort rief er an.

Der Nachtportier weigerte sich zunächst, Zamorras Nachtruhe zu stören, dann endlich erklärte er sich bereit, dort an die Tür zu klopfen - ein Zimmertelefon gab’s in der Dachkammer nicht. Aber gerade, als er losmarschieren wollte, fiel ihm ein, daß Zamorras Koffer abgeholt worden waren.

»Bedaure, aber Signor Zamorra und seine Begleiter wohnen nicht mehr bei uns. Sie sind noch am Abend abgereist.«

»Das fällt Ihnen aber verflixt schnell ein«, ächzte der Capo. »Wissen Sie, wohin sie sich gewandt haben? Sind sie nach Frankreich gefahren?«

»Das weiß ich leider nicht, Signor Lorenzo«, sagte der Nachtportier. »Ich wünsche Ihnen noch - ah, warten Sie. Da kommt gerade jemand herein, den ich fragen kann. Einer unserer Gäste, der vorhin die Koffer abholte…«

Lorenzo begriff. Wenn einer der Gäste die Koffer holte, nicht Zamorra selbst, konnte das bedeuten, daß dieser lediglich ein anderes Quartier bezogen hatte. Der Capo hörte zwei Männer sprechen und verstand den Namen deNoe. Der war also noch greifbar…

Plötzlich war deNoe selbst am Apparat.

»Ja, ich bin gerade zurückgekommen… Zamorra war es hier im Motel zu eng. Er, seine Begleiterin und Mister Gryf sind umgesiedelt. Ein Hotel in Bahnhofsnähe. Verflixt, wie heißt das noch gleich? Es ist in der Via Nazionale…«

»Da gibt’s nur eins«, sagte Lorenzo. »Ich danke Ihnen vielmals, Monsieur deNoe.«

Er legte auf und wählte neu, während drüben im Motel Rogier deNoe verständnislos den Kopf schüttelte. »Verstehe einer die italienischen Polizisten. Um das zu erfahren, ruft er hier mitten in der Nacht an…? eigentlich dürfte er doch längst Feierabend haben…«

Lorenzo rief unterdessen wieder an.

Aber dort erfuhr er nur zu seinem Erstaunen, daß Professor Zamorra zwar im Hause wohne, aber gerade nicht anwesend sei. Er habe mit einem Taxi das Hotel verlassen…

»Verdammt«, knurrte Lorenzo. »Wenn er zurückkommt, richten Sie ihm bitte aus, daß er bei mir anrufen soll. Meine Privatnummer… schreiben Sie bitte mit… oder ab zehn Uhr vormittags im Polizierevier…«

So blieb Zamorra ungewarnt…

»Du mußt verrückt geworden sein«, sagte Nicole, während sie nach Süden gefahren wurden. Zamorra hatte dem Fahrer des Taxis eine exakte Wegbeschreibung gegeben. »Da sind wir vielleicht zwanzig Minuten unterwegs«, war die Antwort gewesen. »Es ist eine schwierige Straße. Eigentlich gibt es da keine richtige Straße, eher einen Feldweg. Da kommt man nicht rasch voran.«

»Hauptsache, man kommt überhaupt«, hatte Zamorra gesagt.

Um seinen Hals hing das Amulett. In der Jackentasche befand sich der Dhyarra-Kristall. Und im Einsatzkoffer der Ju-Ju-Stab. Zamorra wollte kein Risiko eingehen. Er nahm alles mit, was er bei sich führte.

Nicole, im schwarzen Lederoverall, hatte sich mit der Beute-Strahlwaffe ausgerüstet. Wenn es stimmte, daß die Ewigen ihre Hände im Spiel hatten, war kein Aufwand zu groß. Dann ging es um alles, wenn sie Wang tatsächlich helfen wollten.

»Du mußt aber wirklich verrückt sein. Erst willst du einen gemütlichen Abend, und dann diese wilde Aktion. Du hättest das verflixte Amulett doch in Ruhe lassen sollen…«

»Und das könnte Wang Lee das Leben kosten«, sagte Zamorra. »Das möchte ich mir lieber doch nicht zum Vorwurf machen müssen. Wir sind am nächsten dran. Wir müssen ihm helfen.«

Wenig später bogen sie bereits auf eine holperige schmale Straße ab. Der Taxifahrer hatte nicht übertrieben. Hier ging es tatsächlich nur noch im Schrittempo weiter.

»Fahren Sie nicht zu nahe heran«, sagte Zamorra plötzlich. Er wußte nicht genau, was an dieser Ödfläche auf sie wartete. Aber es war besser, den Fahrer nicht mit hineinzuziehen. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie hier auf unsere Rückkehr warten würden. Vielleicht können Sie auch versuchen, hier zu wenden.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einen Zwischenbetrag bezahlen könnten. Die Gegend ist hier ein wenig abgelegen, signore«, entgegnete der Fahrer.

Zamorra schrieb einen Scheck über den doppelten Betrag dessen aus, was der Taxameter anzeigte. Der Fahrer schaltete von Kilometer auf Zeit um.

Zamorra und Nicole stiegen aus. Auch Zamorra hatte dunkle Kleidung angelegt; Innerhalb weniger Augenblicke waren sie mit der Umgebung eins geworden. Die Nacht nahm sie auf.

Sie hatten den Rand der Ödfläche noch nicht erreicht, als das Amulett sich zu erwärmen begann.

»Ein Dämon ist in der Nähe«, raunte Zamorra.

Nicole öffnete den Reißverschluß des Overalls und holte die Waffe hervor, die vorher zwischen Leder und T-Shirt verborgen gewesen war. Sie berührte den Abzugskontakt. Der Projektionsdorn der Mündung schimmerte kaum merklich auf. Bei Tageslicht war das nie zu sehen gewesen.

»Weiter«, flüsterte sie.

Zamorra nickte. Er brauchte nicht nach dem Dämon zu suchen. Der war garantiert dort, wo auch Wang Lee war.

Vor ihnen öffnete sich die kahle Fläche.

»Da!« stieß Nicole fast lautlos hervor. »Skelett-Krieger! Leonardo muß hier sein!«

Sie konnten die Fläche jetzt übersehen.

Ein Kopf ragte aus dem Boden hervor, gerade so, als läge ein deformierter Fußball auf der Ödfläche. Daneben saß ein Dämon mit einer Sense.

»Gevatter Tod«, flüsterte Zamorra. »Der Sensenmann… ich hatte immer geglaubt, den gäbe es nicht…«

»So kann man sich irren… paß auf, die Skelett-Krieger! Sie wissen, wo wir sind!«

Zehn Knochenmänner zählte Zamorra. Sie waren über die ganze Fläche verteilt, aber sie alle sahen in die Richtung der beiden Menschen. Irgendwie mußten sie ihre Annäherung gespürt haben. Oder der Sensenmann hatte es ihnen verraten.

Er erhob sich jetzt langsam, die Sense geschultert. Er ging auf Wang zu. Zamorra sah, wie er die Sense jetzt mit beiden Händen faßte und ganz bedächtig ausholte.

Der Schnitter des Todes schickte sich an, seine blutige Ernte einzubringen.

Gleichzeitig setzten die Skelett-Krieger sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in Bewegung. Sie stürmten auf Zamorra und Nicole zu. Dabei bewegten sie sich so, daß etwa vier von ihnen den Sensenmann jetzt mit ihren knöchernen Körpern deckten.

Zamorra hörte Wang Lee verzweifelt rufen.

Er hob das Amulett. Seine Finger glitten über die Hieroglyphen, um mit leichten Verschiebungen der Zeichen das Amulett zu einer Waffe zu machen, die gegen den Sensenmann losschlug.

Es ging um Sekunden.

Zamorra setzte das Amulett ein!

***

Im nächsten Moment hörte Nicole ihn einen wilden Schrei ausstoßen. »Nein - zum Teufel, das darf doch nicht wahr sein!«

»Was ist?«

»Abgeschaltet«, keuchte er. »Ich… oh, Himmel! Da ist noch was…«

Nicole zögerte nicht länger.

»Vergiß das Amulett.« Sie zielte auf die Skelett-Krieger und schoß, hielt dabei so hoch, daß Fehlschüsse Wang nicht gefährden konnten - wenn er noch lebte…

Die heranstürmenden Krieger gerieten in Brand. Einige stürzten, wälzten sich über den Boden und versuchten dadurch die Flammen zu löschen. Aber es gelang ihnen nicht. Die zerlumpten Fetzen, die sie trugen, brannten weiter und verzehrten ihre Träger.

Aber das half nicht viel.

Für jeden Skelett-Krieger, den Nicole abschoß, tauchte unverzüglich ein Neuer aus dem Nichts auf. Leonardos Knochenhorden waren unerschöpflich. Sie konnten unbegrenzt Nachschub erhalten…

Zamorra umklammerte den Dhyarra-Kristall. Er setzte ihn ein. Ein blau flirrendes Kraftfeld tastete sich über das Geröll und erreichte den Sensenmann, riß ihn zurück. Zamorra hoffte, daß es noch nicht zu spät war. Der Sensenmann schwebte plötzlich einige Meter hoch in der Luft…

»Seine Waffe!« schrie Zamorra Nicole zu.

Die reagierte wie auf dem Schießstand. Mit fast unglaublicher Treffsicherheit erfaßte der Laserblitz das Metall der Sense. Aber es glühte nicht auf. Die gerichtete Lichtenergie floß einfach ab. Auch ein direkter Treffer, mit dem Nicole versuchte den Sensenmann selbst zu vernichten, machte ihm nichts aus.

Der Unheimliche gab ein schauriges Lachen von sich.

»So bekommt ihr mich nicht…«

»Wenn nicht so, dann eben anders«, zischte Zamorra. Mit dem Dhyarra-Kristall hielt er den Sensenmann in der Luft und von Wang Lees Kopf fern. Aber die Skelett-Krieger waren jetzt fast heran. Nicole konnte sie gar nicht so schnell niederschießen, wie sie neu aus dem Nichts auftauchten. Und jedesmal waren sie ein Stück näher…

»Ich muß da durch«, murmelte Zamorra. Er riß den Einsatzkoffer auf, den er fallengelassen hatte. Seine Hand umklammerte den Ju-Ju-Stab.

Und dann stürmte er los, direkt auf die angreifenden Skelett-Krieger zu!

»Nicht!« schrie Nicole. Nicht nur, daß er gegen die Knochenmänner keine Chance hatte, er lief ihr auch noch ins Schußfeld!

Sie sah ihn im Geiste schon unter den Schwertstreichen und Axthieben der Krieger zusammenbrechen. Aber irgendwie schaffte er es, ihre Reihen zu durchbrechen. Er hieb mit dem Stab um sich, stieß zwei Krieger zur Seite, und sprang durch eine Lücke, die Nicole freigeschossen hatte. Dann rannte er los, als wolle er eine olympische Goldmedaille gewinnen.

Rund zwanzig Meter vor dem schwebenden Sensenmann stoppte er, schleuderte den Ju-Ju-Stab einfach mit aller Kraft…

Der Stab raste auf den Sensemann zu…

Ein klagender Schrei hallte. Dann war der unheimliche Schnitter verschwunden. Der Ju-Ju-Stab schlug ein paar Meter hinter Wang Lee auf den harten Boden.

Der Sensenmann war geflohen. Er hatte gerade noch rechtzeitig die Gefahr erkannt, die ihm durch den äußerlich unscheinbaren Stab drohte, und hatte sich in seine ureigensten Gefilde zurückversetzt.

Im gleichen Moment war auch der andere Spuk vorbei.

Mit dem Verschwinden des Sensenmannes lösten sich auch die Skelett-Krieger auf. Sie waren darauf programmiert, zu vergehen, wenn der Sensenmann seine blutige Arbeit verrichtet hatte und selbst ging. Daß die Arbeit noch nicht erledigt war, kontrollierten die Knöchernen nicht. Sie gingen mit dem Schnitter.

Über der öden Fläche kehrte Ruhe ein…

***

Sie gruben Wang Lee aus und brachten ihn zum Taxi. Die Augen des verblüfften Fahrers weiteten sich fast unerträglich. Aber er stellte keine Fragen.

Sie fuhren den Mongolen zu einem der Krankenhäuser, in dem er ärztlich versorgt wurde. Er hatte in den letzten Minuten des Kampfes die Besinnung verloren. Der Streß war zu groß geworden.

Er erwachte erst in den späten Vormittagsstunden wieder…

Da befanden sich Zamorra und Nicole längst wieder in ihrem Hotelzimmer. Aus der gemütlichen, schönen Nacht, wie sie sie sich eigentlich vorgestellt hatten, wurde jetzt natürlich nichts mehr. Es wollte keine richtige Stimmung mehr aufkommen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mir wird fast schlecht, wenn ich daran denke, wie haarig es diesmal war. Ich hätte es wissen müssen, daß Sara Moon eine raffiniertere Falle stellt. Daß sie sich nicht damit zufrieden gibt, einen Mann zum Killer zu machen…«

»Und worin bestand die Falle?« fragte Nicole.

Zamorra lachte auf. »Der wirkliche Killer war das Amulett«, sagte er. »Sara Moon hat es irgendwie geschafft, es zu manipulieren und einen Letal-Faktor einzubauen. Wenn ich Merlins Stern eingesetzt hätte, wäre ich selbst daran gestorben. Hinterhältiger läßt sich kaum noch etwas planen…«

Nicole nickte. »Es ist schade, daß sie ihre ganze Intelligenz und Schläue so negativ einsetzt. Lieber Himmel, was könnte diese Frau alles bewirken, wenn wir sie auf unserer Seite hätten…«

»Wunschträume, aber mit denen ist uns auch nicht geholfen…«

Nicole setzte sich ruckartig auf. »Warum hast du das Amulett nicht eingesetzt? Was hat dich gewarnt?« wollte sie wissen.

Zamorra lächelte.

»Merlins Stern selbst«, sagte er. »Er schaltete sich einfach selbsttätig ab. Zugleich erhielt ich einen erklärenden Impuls. Aber im Eifer des Gefechtes konnte ich gar nicht lange darüber nachdenken. Ich mußte zusehen, daß ich diesen verdammten Sensenmann in die Finger bekam.«

Er nahm einen Schluck Wein aus dem halb gefüllten Glas und fuhr fort: »Wie gesagt, es schaltete sich selbst ab. Um nicht zur Gefahr für mich zu werden, wie es mir mitteilte. Es hatte sich schon in London bei dem Diebstahl selbst desaktiviert, um nicht von Unbefugten mißbraucht werden zu können. Aber Sara muß es irgendwie wieder eingeschaltet und manipuliert haben. Dann spielte sie es mir desaktiviert wieder zu, damit ich keinen Verdacht schöpfen sollte. Und ich ahnungsloser Engel… na ja. Auf jeden Fall hat es sich dann selbst blockiert, weil es verhindern wollte, daß ich mich selbst umbrachte.«

»Und das hat es dir alles erzählt?«

»Es kam in einem geballten Datenpaket bei mir an. Ich weiß, was du gleich sagen wirst: wenn das Amulett unterscheiden kann zwischen Gebrauch und Mißbrauch, wenn es so offen Sympathien bekundet… dann muß es eine eigene Denkfähigkeit haben. Irgendwie werden wir das ausloten müssen, und zwar schon bald. Ich möchte nicht noch mehr Überraschungen dieser Art erleben…«

»Aber wichtiger ist, diesen Letalfaktor wieder auszuschalten«, warf Nicole ein. »Das dürfte wohl einige Probleme mit sich bringen.«

»Wir werden sie lösen«, sagte Zamorra. Er beugte sich zu Nicole und küßte sie. »Später…«

Jetzt zählten andere Dinge…

ENDE


 [1]Siehe Ted Ewigk Nr. 9 »Die Hexe von Florenz«
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